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  Hexen gibt es wirklich. Und sie leben unter uns. So wie die Schwestern Janet Hale und Tabea Johnson. Als sie merken, dass ihre Töchter kein Glück in der Liebe haben, nehmen sie dieses selbst in die Hand. Durch einen Liebeszauber stellen sie das Leben ihrer Kinder – und ihr eigenes – gehörig auf den Kopf. Ihr Plan geht nach und nach auf. Jede der Töchter findet den Mann, der für sie bestimmt ist, doch so einfach lässt das Schicksal sie nicht mit ihren Plänen durchkommen. Loc, ein alter Feind der Hexen flieht aus der Hölle, um sich an den Hexen zu rächen, die ihn einst einsperrten. Doch die Hexen wissen sich zu wehren, mit allerlei Liebesabenteuern und Zaubersprüchen, die nicht immer das gewünschte Ergebnis erzielen.
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  Leserbrief


  Liebe Leser, liebe Leserinnen,


  mit dem 9. Band möchte ich Ihnen Gina vorstellen. Die Idee zu ihrer Geschichte kam mir beim joggen. Ich lief durch die Straßen, hörte Musik und dachte an meine Hexen. Als mit einem Mal ein Graureiher über mich hinweg flog. Tja, manchmal kommen einem die Ideen einfach so zugeflogen :D.


  Ich hoffe, es macht Ihnen genauso viel Spaß zu lesen, wie Gina mit einer ungewöhnlichen Situation zurechtkommt, wie mir, die Geschichte zu schreiben!


  


  Loc ist ein Magier, der früher zusammen mit Janet und Tabea als Wächter gearbeitet hat. Als er sich jedoch der dunklen Magie zuwandte, wurde er durch die Hexen in die Hölle eingesperrt. Als der Liebeszauber in die Welt entlassen wird, gelingt es Loc zusammen mit einigen anderen gefangenen Seelen zu fliehen.


  


  Ein Lichtalb , auch Lichtelfe genannt, ist in meiner Welt ein menschlich aussehendes Wesen, das immerzu Licht ausstrahlt. Außer, der Lichtalb ist krank. Die Ohren sind leicht gespitzt und ihre Magie ist an die Natur gebunden. Das heißt, dass sie zwar weniger Macht als Hexen und Magier besitzen, aber dafür in der Magie der vier Elemente Wasser, Erde, Feuer und Luft mächtiger sind.


  


  Wassernymphen haben ihren Ursprung in der griechischen und römischen Mythologie. In meiner Welt sind Wassernymphen immer weiblich, sehen aus wie junge Mädchen und hinterlassen immer wieder kleine und auch große Pfützen.


  


  Der Troll war ursprünglich ein Oberbegriff für alle plumpen, unheimlichen übernatürlichen Wesen, häufig ein schadenbringender Riese der nordischen Mythologie. In meiner Welt leben sie in der anderen Welt und sehen etwas größer, kräftiger und grummeliger als normale Männer und Frauen aus.


  


  Feen sind kleine Frauen und Männer mit Flügeln und auch ihre Magie ist an die Natur gebunden.


  


  Bei einem Riesen gibt es nicht viel zu erzählen. Sie besitzen keinerlei Magie und besitzen entweder ein, zwei oder auch drei Augen.


  


  Vampire leben in Kasten und werden von den mächtigsten unter ihnen regiert. Sie trinken Werwolfblut mit Knoblauch, aber aus einem Becher und nicht direkt von der Vene. Am Tag sind sie ganz normale Sterbliche, mit der Dunkelheit kehren ihre Kräfte, hauptsächlich telekinetischer Natur, zurück.


  


  Drachengestaltwandler können sich in Menschen und Drachen verwandeln, leben wie Hexen in Familienverbänden zusammen und sind sehr eigen, was ihren Besitz angeht.


  


  Eine Athame ist ein ritueller Dolch. In der Regel hat jede Hexe bzw. jeder Magier eine eigene Athame.


  


  Jede junge Hexe bekommt einen eigenen Besen geschenkt, mit dem sie zusammen aufwachsen kann, um eine Bindung aufzubauen.


  


  Hexenfamilien leben meistens zusammen in einem Hexenhaus, weil dieses somit lebendig wird und die Macht der Hexen es nährt. Dadurch kann es sie beschützen. Wenn ein junges Paar auszieht, ist die Gefahr immer am Größten. Denn je länger eine Familie in einem Haus wohnt und je mehr Familienmitglieder es gibt, desto mächtiger ist das Haus.


  


  Ein Galdor ist ein magischer Vogel, der die Macht hat, sich unsichtbar zu machen. Seine Federn werden für Hexentränke gebraucht und sind sehr selten. Übrigens kommen nur Fledermäuse in einen Trank, die eines natürlichen Todes gestorben sind ;).
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  Pastor Leroy Thomson ging leise vor sich hin pfeiffend den Gang zu seiner Kanzel vor. Der sonntägliche Gottesdienst war seit zwei Stunden vorbei. Doch er hatte seine Rede liegen gelassen und wollte sie nun schnell holen. Er liebte die Ruhe, aber auch den Trubel, den eine Kirche jedem gab. Die Predigt war von all seinen Schäfchen gut aufgenommen worden. Diesmal hatte er das Thema Sünde gewählt.


  Durch die bunten Mosaikfenster schien ein angenehmes Licht ins Innere des jahrhundertealten Gemäuers. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand über die Holzsitze. Generationen von Gläubigen hatten hier mit gesenktem Kopf gesessen und zum Allmächtigen Herrn gebetet.


  „Glaubst du wirklich, dass es diesen einen Gott gibt?“ Die Stimme aus der Dunkelheit hörte er jetzt zum fünften Mal. Doch sie beunruhigte ihn nicht. Vielleicht war es Gott, der da zu ihm sprach und seinen Glauben testete.


  „Ja, ich glaube an den einen Wahrhaftigen.“ Danach war es wieder still. Pastor Thomson meinte sogar, das Geraschel von Mäusen zu hören, die über den steinernen Boden flitzten. Als er seine Rede an sich nahm und von der Kanzel herunterstieg, fingen die Kerzen an zu flackern, die nach dem Gottestdienst in Gedenken an die Verstorbenen angezündet wurden.


  „Ihr Sterblichen wisst nichts. Euer Weltbild ist eingeschränkt. Lehrt nicht die Kirche, dass es keine andere Macht gibt, als die von Gott und Jesus Christus, seinem Sohn und eurem Erlöser?“ Die Stimme klang verächtlich und hölzern. Pastor Thomson zuckte mit den Schultern.


  „Ich verlange nicht von allen, an Gott zu glauben. Die Menschen haben einen freien Geist und können selbst entscheiden.“


  „Das ist fortschrittlich für einen Geistlichen.“ Nun klang die Stimme einschmeichelnd und zum ersten Mal bekam der Pastor ein ungutes Gefühl. In der Kirche wurde es kühl und nach und nach gingen die Kerzen aus.


  „Wer spricht da mit mir?“


  „Denkst du nicht auch, dass es wichtig ist, für seinen Glauben alles zu tun? Bis an die Grenzen zu gehen und vielleicht sogar noch weiter?“


  Der Pastor legte seine Blätter auf einen der Holzsitze und drehte sich um, sodass er das Glasbild der Jungfrau Maria mit Jesus als Kind in ihrem Arm sah. Dieses Bild hatte ihm immer zu innerer Ruhe verholfen. Doch diesmal sah er ein Rinnsal aus Blut aus den Augen der Jungfrau laufen.


  „Das ist nicht wahr. Es ist ein Trugbild. Wer bist du? Satan höchstpersöhnlich?“ Seine Stimme zitterte und das kehlige Lachen, das ertönte, ließ einen eiskalten Schauer seinen Rücken hinunterlaufen.


  „Nein, Satan ist viel netter als ich, glaube mir. Ich bin jemand, der dich lehren möchte, was Angst bedeutet. Dein Körper ist das, was ich brauche. Wenn ich dich erst einmal in Besitz genommen habe, wirst du erfahren, was wahre Macht bedeutet.“ Pastor Thomsons Herz fing an wie wild zu schlagen. Die schiere Angst schnürte ihm die Kehle zu. Zuerst lief er langsam rückwärts, doch dann drehte er sich um und rannte zur Tür. Sein Talar behinderte ihn dabei. Als er die große Flügeltür erreichte, war diese abgesperrt. Doch niemand hörte seine Schreie. Auch das Hämmern seiner Fäuste war nicht zu hören. Als er sich mit vor Angst geweiteten Augen umdrehte, sah er den schwarzen Rauch, der über den Gang auf ihn zukam. Und unwillkürlich fing er an, in Gedanken ein Gebet zu sprechen. Das Böse kam auf ihn zu. Als der Rauch von ihm Besitz ergriff, spürte er nichts. Zuerst wehrte sich sein Körprer noch, doch dann wurde er still. Mit dem Rücken lehnte er an dem schweren Holz. Als sich ein Lächeln im Gesicht des Pastors ausbreitet, sah auch das niemand.
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  Gina schaute lächelnd die Glastür an, auf der ihr eigener und der Name ihrer Schwester Rose stand. Auf dem Marktplatz herrschte geschäftiges Treiben und die warme Märzsonne schien ihr auf den Rücken. Als sie ihren Schlüssel aus der Tasche holte, hatte sie für einen kurzen Moment das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch als sie sich umschaute, war niemand zu sehen. Als sie eine Gänsehaut bekam, schüttelte sie verwundert den Kopf. Vielleicht bekam sie ja eine Paranoia. Das passierte ihr jetzt schon das dritte Mal in dieser Woche. Sie hatten seit einer ganzen Weile nichts mehr von Loc gehört und das machte sie zusätzlich nervös. Im Laden erfreute sie sich an den orangenen Wänden und den gemütlichen Sitzgelegenheiten. Sie selbst hatte schon alle möglichen Jobs in ihrem Leben gemacht. Doch die Idee, nach verschwundenen Dingen zu suchen, war ihr und Rose im letzten Jahr gekommen. Als die Tür erneut aufging, drehte sie sich breit grinsend um.

  „Und, bereit?“ Rose grinste zurück.


  „Schon seit Wochen.“ Ihr neuer Laden lag direkt neben dem Gebäude, in dem sich Tates Buchladen befand. Das war ein großer Pluspunkt für sie gewesen. Immerhin fiel ihre Cousine jetzt längere Zeit aus. Rhiya, Macs Schwester, arbeitete zurzeit sowohl im Buchladen, als auch in Chloes Boutique. Sie war damit eine große Hilfe, schaffte aber eben nicht immer alles. Das hieß, dass Rose und Gina schnell einspringen konnten, wenn Not am Mann – oder eben an der Hexe war. Sie hatten noch eine gute Stunde für sich, dann öffneten sie die Tür. Es gab gefüllte Sektgläser und viel Lachen. Die Einwohner der kleinen Stadt waren neugierig. Als Gina einer älteren Dame dabei half, ihren verlorenen Ring in ihrer Tasche zu finden, musste sich Rose das Lachen verkneifen. Die betagte Dame bedankte sich artig und verzog sich dann grummelnd. Als Alix hereinschneite, war der kleine Vorraum bis zum Bersten voll.


  „Mann, das fängt ja gut an“, sagte sie zur Begrüßung. Als sie einen Mann sah, der weinend ein Foto an seine Brust drückte und an ihr vorbei hinauseilte, sah sie Gina erstaunt an.

  „Was hast du getan? Ihm sein Spielzeug geklaut?“


  „Sei nicht so bissig. Er wollte, dass wir seinen verschwundenen Bruder finden. Ich konnte ihm nicht helfen.“ Gina war deutlich anzusehen, dass das Gespräch mit dem Fremden sie mitgenommen hatte. Also setzte sich Alix an einen kleinen weißen Tisch, auf dem eine Decke lag und eine schmale Vase mit Blumen stand.


  „Gut, dann bin ich jetzt dein nächster Auftrag. Finde diesen Magier.“ Alix legte ein Foto auf den Tisch, aber so, dass kein Sterblicher es sehen konnte. Zumal alle Gäste so in ihre Unterhaltungen vertieft waren, dass sie nichts davon mitbekamen. Gina zupfte an ihrem Tuch, das sie um den Hals trug, dann setzte sie sich ebenfalls hin.


  „Ist das eine der entflohenen Seelen, die du jagst?“ Alix schüttelte den Kopf, sodass ihre schwarzen Locken flogen.


  „Nein, es ist ein anderer Auftrag, den mir der Teufel vor einigen Tagen gegeben hat. Ich habe eine Wette mit Roxy abgeschlossen. Sie hat auch eine Zielperson, oder vielmehr eine Seele. Das Problem ist, dass der Kerl immer wieder verschwindet. Es ist wie bei der Zauberin, die Jodi fast umgebracht hat. Und doch wieder ganz anders.“ Für einen kurzen Moment schaute Alix sorgenvoll in die Ferne, dann schüttelte sie den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Die ganze Familie hatte an diesem Ereignis zu knabbern.


  „Aber ich bin mir sicher, dass er sich in keinem Körper versteckt und dass Loc ihm nicht hilft.“ Gina nickte. Mittlerweile war Alix als Wächterin so gut wie Janete und Tabea. Zumindest hatte Gina das einmal aus Roxys Mund gehört. Und die Tochter des Teufels ging ziemlich sparsam mit Lob um.


  „Du weißt, dass ich mit schlagenden Herzen kein Glück habe?“ Als Alix eine Augenbraue hochzog und sie schief musterte, winkte Gina ab.


  „Du weißt, was ich meine. Die Zwillinge sind besser darin. Ich finde eher Schlüssel, Socken und andere unwichtige Sachen.“ Alix lehnte sich nach hinten und streckte bequem die Beine aus.

  „Mag sein, aber ich bin jetzt hier. In einer halben Stunde treffe ich mich mit Roxy in der Hölle. Und Tricia und Jodi verbringen gerade so viel Zeit mit ihren Männern, dass man kaum an sie herankommt.“ Rose hatte die letzten Worte mitbekommen und sagte mit einem gespielt angewiderten Gesichtsausdruck: „Ja, diese Epidemie ist bald nicht mehr auszuhalten. Lynsay hat es gut. Sie ist kaum noch zu Hause und bekommt von den Turteleien nichts mit.“ Dann legte sie ihren Zeigefinger an ihr Kinn und fügte hinzu: „Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, ist das vielleicht gar nicht schlecht. Sie benimmt sich vielleicht genauso. Ich meine, so, wie Noah sie immer ansieht, kann man froh sein, dass sie es in die Abgeschiedenheit ihres Zimmer schaffen.“ Als Rose sichtbar erschauerte, fielen Gina und Alix vor Lachen beinahe von ihren Stühlen. Doch dabei fiel Ginas Blick wieder auf das Foto. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie ihren Vater ausgependelt hatte. Oder einen Zauber auf ihn losgelassen hatte. Doch bisher ohne Erfolg. Die ganze Familie versuchte ihr Möglichstes. Ihre Mutter lief in letzter Zeit wie ein Zombie herum. Ihr Onkel Ed vergrub sich die meiste Zeit im Zauberzimmer und heckte irgendetwas aus. Seine Wachstumsphase schien vorbei zu sein. Er sah aus wie ein Zehnjähriger, der nur Unsinn im Kopf hatte.


  „Okay, aber dann lass uns nach hinten gehen. Rose schafft den Ansturm die nächsten paar Minuten auch ohne mich.“ Ihre Schwester hatte den Kommentar gehört und steckte ihr unauffällig die Zunge heraus. Egal, wie alt sie wurde, diese Geste konnte ihr keiner abgewöhnen. Der hintere Raum besaß ein großes Fenster zum Garten. Zu dieser Jahreszeit gab es kaum Pflanzen, doch im Sommer würde Gina ein paar blühende Pflanzen verteilen. Sie freute sich schon richtig auf diesen Anblick. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit einer Glaskugel darauf. Für die Sterblichen war das reiner Kitsch. Etwas, dass sie aus Filmen und Büchern nur zu gut kannten. Doch für Rose und Gina war die Kugel tatsächlich ihr Arbeitswerkzeug. Sie bestand aus magischem Kristall, in der Mitte befand sich ein Amethyst. Die Glaskugel hatten sie zusammen im Zauberinternat gefertigt.


  Gina legte das Foto auf den Tisch. Sie ließ ihre Energien fließen, um sich auf das Bild zu konzentrieren. Ihre Magie entfaltet sich in blauen Fäden, die sich über den Tisch auf das Foto zubewegten. So etwas konnte sie natürlich nicht vor einem Sterblichen machen. Alix schaute ruhig zu und sagte kein Wort. Der Kristall reagierte und leuchtete in einem warmen Licht. In Gedanken sprach Gina ihren Zauber aus. Es dauerte nicht lang, da wurden es immer mehr Fäden, die sich künstlerisch zu einem Bild zusammenfanden. Auf dem Tisch entstand so eine Karte. Alix beugte sich vor und fixierte einen Punkt, den der Zauber markierte. Als ihre Cousine zufrieden grinste, verlor Gina für einen Moment die Konzentration. Ihre Gedanken sprangen hin und her. Da der Zauber noch nicht beendet war, lösten sich die blauen Fäden wieder. Erstaunt sah Gina zu, wie sie sich neu formten. Eine neue Karte entstand. Sie erkannte das Land der Wassernymphen. Die Fäden zogen weiter, bis sie das Abbild eines großen Hauses formten. Die Farben wurden dunkler, Schatten krochen aus verborgenen Winkeln.


  „Was ist das?“, fragte Alix.


  „Keine Ahnung.“ Als das Bild langsam verblasste, konnte Gina ihren sorgenvollen Gesichtsausdruck nicht verbergen. So etwas war noch nie passiert. Nicht ein einziges Mal.


  „Es erinnert mich an Tricias Erzählung“, sagte Alix laut überlegend. Gina nickte, sagte aber nichts. Ihre Gedanken rasten. Das hatte etwas zu bedeuten. Ein kleiner Funke Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war ihr das Schicksal endlich mal gewogen.


  „Na gut, ich werde dann mal zu meiner Verabredung gehen“, sagte Alix, als sie sich erhob und schelmisch grinsend hinausging. Es war klar, dass sie hoffte, Roxy besiegen zu können. Es dauerte noch einige Stunden, dann konnten sie den Laden endlich schließen. Der erste Tag hatte ihre Hoffnungen noch übertroffen. Zum einen hatte sich die neugierige Familie ferngehalten und zum anderen hatten sie einige Aufträge an Land gezogen. Sie brauchten das Geld nicht, da alle Töchter ihr Geld im Laufe der Jahrhunderte gut angelegt hatten. Außerdem besaß Debbie ein ausgeprägtes Gespür für Geldanlagen. Trotz ihrer inneren Unruhe grinste Gina glücklich, als sie und Rose den Laden abschlossen.


  „Kommst du mit zu Theas Ausstellung?“


  Gina schüttelte den Kopf. „Ich war gestern schon da. Außerdem wollen Mum und Tante Janet heute auch hingehen. Ich glaube, das reicht ihr erstmal. Ihr Agent hat wirklich die besten Bilder ausgesucht, um sie auszustellen. Er ist anstrengend, aber er hat ein gutes Gespür.“


  Rose nickte. „Stimmt. Ich habe ihn einmal in Aktion erlebt. Der Mann schafft es sogar, Orgrim einzuschüchtern. Na gut, dann bis morgen früh.“ Rose küsste ihre Schwester auf die Wange, dann ging sie pfeiffend davon. Gina schaute ihr für eine kurze Zeit hinterher. Auch wenn die sonst so fröhliche Rose sich glücklich gab, wusste Gina, dass ihr die Entdeckung über ihren Vater zu schaffen machte. Rose war die einzige, die sich an ihren Vater nicht erinnern konnte, weil sie zu jung gewesen war, als er verschwand. Gina war gerade 50 geworden. Als sie gedankenverloren durch die Straßen ging, hatte sie wieder das Gefühl, Blicke auf sich zu spüren. Doch es war niemand zu sehen. Die Sonne war bereits untergegangen. Sie kam an einem Blumenladen vorbei, der in einer großen Vase lila-weiße Rosen anbot. Sie nahm drei Stück heraus und bezahlte sie.


  „Die sind wirklich wunderschön, nicht wahr?“ Die Stimme klang angenehm warm und gehörte zu einem Pastor im Talar, der sie freundlich musterte.


  „Ja, sie sind mir gleich aufgefallen. Deshalb nehme ich sie mit.“


  Als er ihr eine Hand reichte, ergriff sie sie der Höflichkeit halber.


  „Mein Name ist Pastor Leroy Thomson. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie neu hergezogen?“


  „Nein, ich wohne ganz in der Nähe. Meine Schwester Tate betreibt den Buchladen neben Ihrer Kirche.“


  Als sein Lächeln breiter wurde, konnte man kleine Grübchen erkennen, die ihm ein schalkhaftes Aussehen verliehen.


  „Ja, Tate Hale. Ich sehe sie ab und zu mal. Beziehungsweise werde ich sie wohl seltener sehen in Zukunft. Wie ich hörte, gibt es guten Grund, ihr Glückwünsche auszurichten.“


  „Ja, die glückliche Mutter wird sich jetzt eine Auszeit nehmen.“


  Der Pastor legte den Kopf schräg und sagte: „Ich werde dann mal weitergehen. Es hat mich gefreut, Sie zu treffen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg mit ihrem neuen Geschäft.“


  Ein wenig verwundert sah Gina dem Pastor nach. Er hatte nicht nach ihrem Namen gefragt und wusste, dass sie ihren Laden neu eröffnet hatte. Doch ein Pastor musste wohl über alle Schäfchen Bescheid wissen, die in der Nähe seiner Kirche lebten. Auch wenn sie nie zum Gottestdienst gingen. Trotzdem war die Begegnung merkwürdig gewesen. Sie behielt die Rosen in der Hand. Doch irgendwie zog es sie nicht nach Hause. Sie lief durch den Garten, bis sie durch ein Tor in die andere Welt gelangte. Ein lauer Wind wehte und schnatternde Feen flogen über den Weg, der vor dem Hexenhaus entlanglief. Ehe sie begriff, wohin ihre Füße sie gebracht hatten, stand sie vor einem alten Backsteingebäude, das angenehm von innen und außen beleuchtet wurde. Es war die Galerie, in der Theas Ausstellung stattfand. Schulterzuckend ging sie die breite Treppe nach oben. Die Türsteher nickten ihr zu und Gina lächelte zurück. Auch heute war die Ausstellung wieder gut besucht. Sie erkannte sogar einige Ratsmitglieder, die sich unter den Besuchern tummelten. Sie wich der Rätin Izraeel aus, die genau auf sie zukam. Dabei gelangte sie in einen Bereich der Ausstellung, in dem sie gestern noch nicht gewesen war. In diesem Raum gab es dunklere Bilder. Erstaunt sah sie Tricia vor einem großen Gemälde stehen. Als sie näher kam, erkannte sie das Haus, das der Zauber ihr gezeigt hatte. Ihr Herz fing an zu rasen, als ihr bewusst wurde, dass das alles kein Zufall sein konnte.


  „Kennst du das Haus?“, fragte sie ihre Cousine. Tricia drehte sich erstaunt um, musste aber an ihrem Gesichtsausruck gesehen haben, dass ihr die Frage wichtig war.


  „Ja. Es ist das Haus, in dem wir Mikas ehemaligen Besitzer getroffen haben. Als ich der Spur von Onkel Abe gefolgt bin.“


  „Wie kommt es, dass Thea es gemalt hat?“ Tricia zuckte mit den Schultern. Dabei fiel ihr eine dicke Strähne ihres fast weißen Haares ins Gesicht.


  „Ich vermute, sie hat das Bild aufgeschnappt. Unser aller Verbindung ist gewachsen seit ich den Traum mit dem Hinweis hatte. Nachts, wenn fast alle schlafen, merkt man es am deutlichsten.“ Zusammen sahen sie auf das in dunklen Farben gehaltene Gemälde. Raben, deren Körper teilweise nur aus Knochen bestanden, befanden sich im Vordergrund. Doch das Augenmerk des Betrachters wurde unwillkürlich auf das Haus gezogen. Es strahlte eine Erhabenheit und zugleich eine dunkle Aura aus, sodass Gina ein Schaudern unterdrücken musste.


  „Ich muss da hin.“


  „Was? Wieso?“, fragte Tricia sichtlich erstaunt.


  „Ich spüre es einfach. Irgendetwas ist dort, das ich finden soll.“ Auch wenn Sterbliche nicht abergläubig waren, so waren es Hexen allemal. Tricia kannte ihre Cousine gut genug, um zu wissen, dass sie es ernst meinte.

  „Als ich das letzte Mal allein da hin bin, hat Jodi danach mit mir den Boden gewischt.“

  „Ja, weil du dich in Gefahr begeben hast. Doch ihr habt das Haus doch gereinigt, oder?“


  „So gut es ging. Aber diese dunkle Aura hält sich, egal, was wir versucht haben. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du da hingehst.“


  „Ich muss ja nicht allein gehen. Ich frage Rose, ob sie morgen vor der Arbeit mitgeht.“ Tricia schien noch immer nicht beruhigt zu sein.


  „Ich komme auch mit. Zu dritt sollte es ungefährlich sein.“


  „Okay, aber keine schwere Bewaffnung. Wenn uns jemand vom Rat erwischt, müssen wir Rede und Antwort stehen.“


  „Sie beobachten uns immer stärker. Ich weiß nicht, wonach sie suchen“, antwortet Tricia. Als ob sie es heraufbeschworen hätten, tauchte die Rätin Izraeel auf. Sie stellte sich neben sie und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf das Bild.


  „Seltsam. Die anderen Bilder haben eine ganz andere Ausstrahlung als dieses hier.“ Da die Rätin keine Antwort zu erwarten schien, schwiegen die beiden jungen Hexen. Doch die Anspannung war greifbar. Die Rätin löste nach einigen Minuten den Blick von dem Haus, dann musterte sie erst Tricia, dann Gina mit Argusaugen.


  „Gina, ich habe gehört, auch du und Rose habt euch in der sterblichen Welt ein Geschäft aufgebaut.“


  „Ja, das stimmt.“ Gina hoffte, dass ihre Stimme selbstbewusst klang und nicht so unsicher, wie es sich in ihren eigenen Ohren anhörte. Die Rätin schüttelte deutlich missbilligend den Kopf.


  „Ich weiß nicht, was euch junge Leute so in diese Welt zieht. Und jetzt auch noch mit so einer Geschäftsidee. Ich bitte euch, darauf aufzupassen, was ihr macht. Ein kleiner Fehler kann verheerende Auswirkungen haben.“ Die Grabesstimme der Rätin unterstrich noch den ernsten Gesichtsausdruck. Gina nickte zustimmend, enthielt sich aber einer Antwort. Sie atmete erst wieder auf, als Rätin Izraeel sich umdrehte und den Raum verließ. Sie tauschte mit Tricia einen beunruhigten Blick. Das eben war gar nicht gut gewesen. Vielmehr war es besorgniserregend. Es war fast so, als wünsche sich der Rat, dass eine der Hale- oder Johnson-Frauen einen Fehler beging und den Sterblichen Geheimnisse anvertraute. Gedankenverloren steckte Gina eine der Rosen in eine Vase, die unter dem Bild stand. Die andere gab sie Tricia. Die dritte Rose aber behielt sie.
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  Nachdem sie eine unruhige Nacht verbracht hatte, weil eine von Balthazars Katzen sich auf ihrer Brust ein Bett gebaut hatte, stand Gina um sieben Uhr morgens auf. Das Haus war noch still. Einzig ihr Innerstes war das genaue Gegenteil. Sie war aufgeregt, obwohl sie nicht wusste, warum. Rose und Tricia warteten bereits auf sie. Gina verkniff sich ein Grinsen, als sie Tricias Rucksack sah. Wer weiß, was sich darin alles verbarg. Trotz allem trugen sie alle ihre Kette der Göttin Aila.


  „Bereit?“, fragte Tricia. Gina und Rose nickten. Als sie zur Tür gehen wollten, kam Alix angestapft. Ihr Gesichtsausdruck war nicht einmal mehr mürrisch zu nennen.


  „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte Tricia todesmutig. Alix funkelte ihre Schwester wütend an.


  „Ich habe ihn um ein Haar gehabt. Jetzt liegt Roxy vorn.“ Als die schwarzhaarige Hexe in die Küche verschwand, knallte sie die Tür so laut zu, dass auch andere im Haus erwachten. Rose und Tricia sahen Alix ratlos hinterher, während Gina ihr Lachen zurückhalten musste.


  Der Weg zu dem Haus war für Ginas Geschmack ziemlich seltsam. Alle drei schwiegen und eine innere Angespanntheit machte sich bemerkbar. Das Haus ersteckte sich dunkel vor dem grauen Hintergrund. Jegliche Farbe schien hier zu fehlen. Aus der Ferne sahen sie Vögel, die sie misstrauisch beobachteten. Tricia warf den Krähen finstere Blicke zu.


  „Ich kann eure Spur sehen“, sagte Rose leise. Gina sah ihre Schwester erstaunt an.


  „Was meinst du?“


  „Ich sehe Fußspuren, die eigentlich nicht da sein sollten. Es ist wie ein magischer Handabdruck. Ich kann genau sehen, wo wer entlang gelaufen ist.“


  „Das ist erstaunlich“, sagte Tricia. Jede Hexe war in etwas besonders gut. Doch so etwas, was Rose gerade schilderte, hatte Tricia noch nicht gehört.


  „Aber es gibt auch kleine Abdrücke, deren Energie sich von euren unterscheidet.“ Rose klang angespannt, und Ginas Gedanken rasten.


  „Du meinst, wie die Fußspuren eines Kindes?“ Rose nickte, während Tricia erbleichte.


  „Das würde er doch nicht einfach so machen, oder?“


  „Was wettest du?“, fragte Gina. Sie liefen schneller und folgten der Spur, die nur Rose sehen konnte. Das Haus thronte angsteinflößend über ihnen, die Fenster wie dunkle Schlunde, die auf sie warteten. Gina unterdrückte ein Schaudern.


  „Seht ihr das?“, fragte Tricia. Sie waren gerade um eine Ecke des Hauses gelaufen, als sie einen dunklen Punkt vor dem Wald sahen.


  „Daaaad“, schrie Tricia ihrem Vater entgegen. Ed schaute auf, doch seine Augen waren nicht auf sie fokussiert.


  „Was machst du da, Onkel Ed?“, fragte Gina, als sie ihn endlich erreicht hatten. Die Angst schnürte ihr die Kehle zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, je so etwas gefühlt zu haben. Ihr Onkel steckte im Körper eines Kindes. Doch als er sprach, klang seine Stimme so, wie sie sie in Erinnerung hatten.


  „Starker Zauber, wie ein Sog.“ Tricia fluchte laut, während Rose Ed eine Hand auf die Schulter legte. Gina spürte es als Erste. Wie ein kalter Finger strich ein schwarzer Zauber über sie hinweg.


  „Äh…Tricia, was hast du alles in deiner Tasche drin?“, fragte sie, während sie ihre trockenen Lippen befeuchtete.


  „Wahrscheinlich nicht genug“, antwortete ihre Cousine. Die Umgebung wurde noch dunkler und Ed stand noch immer unter Trance, als der schwarze Zauber sichtbar wurde. Wie lange knochige Finger streckte er seine Fühler nach den Hexen und dem Zauberer aus. Gina stand vorn und stellte den ersten Abwehrschild auf. Dann folgte die Magie von Tricia und dann die von Rose. Der Wind nahm zu und ein Tosen übertönte die leise gesprochenen Worte Eds. Er versuchte auf seine Art, sich gegen den Zauber zu wehren. Gina spürte ein Zerren an ihrem Körper. Es war, als ob jemand hinter ihr stehen würde und sie in Richtung Haus drücken würde.


  „Was ist das?“, schrie sie nach hinten.


  „Dad hat anscheinend einen Zauber gefunden, der vor Jahrzenten hier gewirkt wurde. Er zeigt sich uns in seiner ganzen Pracht. Versucht, euch nicht zu bewegen“, schrie Tricia über das Tosen hinweg.


  „Da ist ein Wirbel“, fügte Rose noch hinzu.


  „Was?“, fragte Gina.

  „Ein Wirbel. Er bewegt sich auf uns zu.“


  Das war gar nicht gut. Um sich Mut zu machen, streckte Gina bewusst den Rücken durch. Was auch kam, zu dritt beziehungsweise zu viert würden sie das schon schaffen. Die Temperatur sank immer mehr, bis sie sogar ihren Atem in der Luft sehen konnten. Die Krähen schrien, so, als ob sie jubeln würden. Zumindest empfand Gina es so. Dabei war sie so auf die herannahende Gefahr und die Krähen fixiert, dass sie den großen Schatten über sich gar nicht sah.


  „Gina, es bewegt sich auf dich zu“, schrie Rose.


  „Was?“


  „Eine dunkle Energie. Komm zu uns.“ Sie versuchte, dem Rat ihrer Schwester zu folgen. Der Druck in ihrem Rücken war stärker als gedacht. Und dann gingen die Krähen zum Angriff über. Über hundert Tiere flogen auf sie zu. Mit den Händen wehrte sie die Flügel, Krallen und Schnäbel ab. Tricia reagierte am schnellsten, doch durch die Ablenkung hatte Gina keine Zeit mehr, sich zu verteidigen. Eine dunkle Aura tastete sich an ihren Beinen ihren Körper entlang nach oben. Ihr wurde eisig kalt und ihr Herzschlag verlangsamt sich. Als etwas sie an den Schultern packte, hatte sie keine Kraft mehr, um sich zu wehren. Sie sah, wie sie sich vom Boden entfernte. Ihre Beine hingen kraftlos in der Luft. Sie hörte einen dunklen Schrei von einem Vogel, dann drehte sie sich unkontrolliert in der Luft. Ihr wurde schlecht, also schloss sie lieber die Augen. Sie hörte Rose und Tricia nach ihr rufen, dann war es ganz still. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie das Haus. Doch es sah nicht mehr ganz so verfallen aus. Als sie den Kopf langsam drehte, schaute sie in die Augen eines riesigen Vogels. Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet. Von ihrer Familie war keine Spur zu sehen. Der innere Drang, vor Angst zu schreien, ließ sie eine störrische Haltung einnehmen. Der Anblick vor ihr war schon gruselig genug. Doch als ihr bewusst wurde, was genau da für ein Vogel vor ihr stand, wurden ihre Beine weich. Also stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte den Galdor an.


  „Warum im Namen aller Götter hast du mich entführt? Und noch wichtiger ist, wo sind wir?“ Ihre Stimme klang unnatürlich hohl in ihren Ohren. Sie atmete bewusst ein und aus, um keinen Schreikrampf zu bekommen. Doch der Vogel blieb ruhig. Er griff sie weder an, noch versuchte er, Stücke aus ihr heraus zu picken. Stattdessen legte er den Kopf schräg und musterte sie weiterhin, als ob sie eine kleine Maus wäre. Dabei fielen ihr seine Augen auf. Sie wirkten fast menschlich. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Galdor lebend zu Gesicht bekommen. Selbst die Ältesten aus ihrer Familie hatten nie solch ein Glück. Diese Vögel waren selten und ihre Federn unheimlich wertvoll. Seine Federn waren grau und am Kopf schauten vereinzelt weiße hervor. Doch als er weiterhin nicht reagierte, stieß sie ein genervtes Schnauben aus. Wenn sie es nicht besser wüsste, dann würde sie denken, er machte das mit Absicht. Sie versuchte, ihre magischen Fänge auszustrecken, doch es funktionierte nicht. Sie schaffte es nicht, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen. Und ehe sie nicht wusste, was passiert war, konnte sie keinen Zauber wirken. Da sie anscheinend so nicht weiterkam, änderte sie ihre Taktik. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und löste ihre verkrampfen Hände.


  


  Tricia starrte auf den Punkt, auf dem Gina gestanden hatte, ehe sie verschwand. Rose kümmerte sich gerade um die Verletzungen, die ihr Vater davon getragen hatte. Diesmal waren die Krähen nicht nur hässlich, sondern auch vergiftet gewesen. Ihre Krallen sonderten ein Gift ab, das juckte und wie Feuer brannte. Ed war noch immer benommen. Automatisch hatten die beiden verbliebenen Hexen ihre Fühler ausgestreckt, doch Gina war verschwunden. Und mit ihr der riesige Schatten, der sie wie eine Puppe in die Luft gehoben hatte. Besorgt warf Tricia ihrer Cousine einen Blick zu. Rose erwiderte ihn und Tricia stellte erstaunt fest, dass ihre Cousine eine kaum gekannte Entschlossenheit ausstrahlte. Sie würden diesen Ort nicht eher wieder verlassen, bis Gina zurück war. Und wehe, ihr war auch nur ein Haar gekrümmt worden.


  


  Talon schaute die kleine Hexe an, die ihn freundlich anlächelte, obwohl er ihre Angst deutlich riechen konnte. Als er seinen großen Kopf vorstreckte und an ihr roch, konnte er deutlich sehen, dass es sie viel Überwindung kostete, nicht zu fliehen. Diese Frau erstaunte ihn. Im Grunde genommen war er ein Einzelgänger. Nie hatte es ihn zu Ansammlungen mehrerer lebender, sprechender und gackernder Wesen gezogen. Stattdessen hatte er immer die Ruhe der Berge vorgezogen. Doch diesmal war es anders. Zuerst hatte er ihre Stimme gehört. Die anderen Hexen und den Jungen hatte er kaum wahrgenommen. Dann hatte er sie gesehen. Doch sie war so auf den Zauber konzentriert gewesen, dass ihr der Angriff der Krähen entgangen war. Normalerweise hätte er dem Geschehen einfach den Rücken zugewandt und wäre davongeflogen. Doch einem Instinkt folgend hatte er die kleine Hexe retten wollen. Das sie jetzt in diesen Zauber geraten waren, passte ihm gar nicht. Doch statt einfach wegzufliegen und nach einem Ausweg zu suchen, wollte der Vogel lieber die Frau erkunden. Er lief um sie herum, schnüffelte hier und schaute dorthin. Dabei fielen ihm natürlich ihr knackiger Hintern und ihr Busen auf, der vorteilhaft zur Geltung kam in dieser Bluse. Hatte sie es zuvor mit eine liebenswürdigen Augenaufschlag versucht, merkte er, wie sie innerlich mit sich kämpfte. Doch als sie sich auf den Boden legte und zu ihm hochschaute, war er nicht nur erstaunt. Nein, beinahe hätte er gelächelt. Und das war schon eine ganze Weile nicht mehr vorgekommen. Die kleine Hexe lag da, drehte ihren Kopf hin und her und sah ihn dabei interessiert an. Dann stand sie auf, bückte sich, schaute unter den Beinen zu ihm auf, ehe sie sich wieder aufrichtete und diesmal um ihn herum ging.


  „Okay, also mir bringt das gar nichts. Hat es dir was gebracht?“ Ihre Stimme klang aufmüpfig und beim Sprechen zog sie die Nase ein bisschen kraus. Interessant, wirklich interessant.


  „Ich gehe jetzt ins Haus und schau nach, was hier los ist. Du kannst mitkommen oder hier bleiben, ist mir egal.“ Dann drehte sie sich um und lief in Richtung Haus. Als er gerade überlegte, ob er wirklich einfach stehenbleiben sollte, drehte sie sich noch einmal um. Diesmal sah sie schüchtern aus und sie sah ihn unter ihren langen Wimpern hinweg unsicher an.


  „Übrigens, jetzt, wo ich nicht mehr in Panik ausbreche, wollte ich mich bedanken. Mir ist klar, dass du mich vor den Raben gerettet hast. An den Stellen, an denen sie mich erwischt haben, brennt meine Haut wie Feuer. Also vielen Dank.“ Dann drehte sie sich wieder um und lief davon. Sein Verstand riet ihm, sich von dieser Hexe fern halten. Sie war gefährlich, zumindest für ihn. Doch seine tierische Neugier siegte und er lief ihr nach.


  


  Gina unterdrückte den Schauer, der sie überfiel, als sie die Tür des Hauses öffnete. Das quietschende Geräusch machte jedem Gruselhaus alle Ehre. Ihr war aber durchaus aufgefallen, dass es jetzt nicht mehr so verfallen aussah wie vorhin. Die Wände außen waren intakt. Es gab keine Risse und kein Anzeichen der Alterung. Der Vogel folgte ihr leise. Noch immer sah er sie mit diesen unnatürlichen Augen an. Um ihn für einen kurzen Moment nicht mehr sehen zu müssen, durchsuchte Gina jedes Zimmer in dem Haus. Der Galdor wartete dann geduldig draußen. Nach dem fünften Zimmer blieb sie vor ihm stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Willst du mir nicht mal langsam helfen?“ Der Galdor legte seinen großen Kopf schräg, blieb aber ansonsten still.


  „Weißt du, dass das ganz schön frustrierend ist? Wahrscheinlich weißt du genau, was passiert ist. Wir sind noch am gleichen Ort, aber das Haus ist anders und meine Familie ist weg.“ Wie zu erwarten gab er immer noch keinen Laut von sich. Er war immerhin ein magischer Vogel. Doch Gina konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er etwas verbarg.


  Als sie in das sechste Zimmer ging, schaute sie sich ruhig um. Die Vorhänge wiesen Löcher auf, aber ansonsten war alles intakt. An den Wänden hingen Bücherregale. Auf einem großen Schreibtisch lag Papier. Als sie um den Tisch herum ging und auf die Blätter schauen wollte, knackte das Holz unter ihren Füßen, dann entfuhr ihr ein Schrei, als sie durch den Fußboden fiel. Sie fiel hart auf ihren Hintern, doch zum Glück brach sie sich keine Knochen. Wenn Lauren durch die Decke kam, sah das nicht so schmerzhaft aus, wie es sich jetzt anfühlte. Ein Geräusch über ihr ließ sie den Kopf heben, da sah sie den Galdor, der im Loch hing. Und zwar wortwörtlich. Mit den Krallen hielt er sich an dem zersplitterten Holz fest. Sein Körper hing nach unten und sein Kopf bewegte sich wieder hin und her. Es war fast so, als wolle er schauen, ob es ihr gut ging. Als sie anfing zu lachen, hielt sie sich schnell eine Hand vor den Mund. Glücklicherweise war es kein hysterisches Lachen. Der Galdor sah sie mit seinen fast menschlichen Augen an, als ob sie den Verstand verloren hätte.


  „Ich sollte weniger naschen, oder?“ Als sein Blick noch merkwürdiger wurde, konnte sie das Lachen nicht mehr unterdrücken. Sie krümmte sich auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Der Galdor wartete geduldig, bis sie sich wieder einkriegte. Dann stand sie auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Ihre Hose sah jetzt so ähnlich wie der Vorhang aus und sie würde bestimmt einen großen blauen Fleck am Hintern bekommen. Egal. Neugierig sah sie sich um.


  „Das scheint der Keller zu sein.“ Die Steinwände sonderten eine knochendurchdringende Kälte ab. Fackeln beleuchteten den Gang.


  „Wollen mir uns umsehen?“ Diesmal nickte der Galdor. Zusammen liefen sie den Gang entlang, bis sie einen großen Raum fanden, der eindeutig einem Magier oder einer Hexe gehörte. Gina fand Zauberutensilien überall im Raum verteilt. Darunter auch Galdor-Federn, die sie nachdenklich in die Hand nahm. Als sie den Blick des großen Vogels sah, legte sie die Federn vorsichtig wieder hin. Als sie in dem Raum aber ansonsten nichts Brauchbares fanden, gingen sie eine Treppe wieder nach oben.


  Ein Schatten ließ sie nach links schauen. Die Atmosphäre veränderte sich, ein Hauch von Angst und Wahnsinn lag in der Luft. Sie sah, wie ihr Vater Abe und eine fremde Frau durch die Tür hereingerannt kamen.


  „Wo ist es?“, rief ihr Vater, während er sich hektisch umsah. Dabei übersah er offensichtlich Gina und den übergroßen Vogel hinter ihr.


  „Ich weiß es nicht!“ Die Stimme der Frau klang verzweifelt. Gina konnte Tränen auf ihren Wangen sehen. Auch wenn sie nur die Nebendarsteller spielten, so fühlte Gina die nahende Bedrohung so sehr, wie ihr Vater und die fremde Frau. Abe rannte die Treppe hinunter in den Keller und die Frau rannte mitten durch Gina hindurch. Eine eisige Kälte ergriff Besitz von ihr und sie rieb sich hektisch über die Arme. Doch nichts desto trotz folgte sie den beiden. Die Frau suchte hektisch in allen Schränken nach etwas, während ihr Vater einige Unterlagen auf dem Tisch durchwühlte. Gina hörte ein bösartiges Lachen. Als sie sich umdrehte, stand der Galdor schützend vor ihr. Er breitete seine Flügel aus und legte den Kopf nahe über dem Boden ab. Bereit, zu kämpfen. Doch vor der dunklen Gestalt, die den Keller betrat, konnte er sie nicht beschützen. Denn sie existierte nicht wirklich. Auch diesmal lief der fremde Mann durch den Vogel und Gina hindurch. Ihr Vater eilte zu der Frau und murmelte bereits einen Zauber vor sich hin. Er war mächtig, doch der schwarzen Magie, die auf ihn gefeuert wurde, nicht gewachsen. Gina schrie, als ihr Vater in die Dunkelheit gezogen wurde. Die Frau wich ängstlich zurück, Tränen liefen ihr über die Wange. Doch diesmal hob sie den Kopf und sah ihrem Gegenüber direkt in die Augen.


  „Damit wirst du nicht durchkommen. Die Familie meines Bruders wird ihn suchen.“ Dann wurde der nächste Zauber auf die Frau losgelassen und um Gina herum versank alles in Dunkelheit.


  


  [image: 00006]

  


  Lauren lief die Treppe hinauf. Im Haus war es unnatürlich still. Unten in der Küche hatte sie zuvor Amy gesehen, die ihre Mutter suchte, die wiederum ihren Mann suchte. Laurens Onkel hatte in den letzten Wochen die Angewohnheit entwickelt, immer wieder zu verschwinden. Die Treppe knarrte unter ihren Stiefeln, doch Lauren folgte ihrem Instinkt. Sie hatte Morgan in seinem Haus zurückgelassen. Leise öffnete sie die Tür zu den Räumen ihrer Mutter. Tabea hatte nicht abgeschlossen. Anders als die jungen Hexen besaßen sowohl Tabea als auch Janet einen kleinen Raum, in dem sie Zauber ungestört wirken konnten. Es war ein Privileg der Älteren, zumal diese Räume vor den Sinnen des Rates geschützt wurden. Als sie durch den Ess- und Wohnbereich hindurchging, sah sie, dass die Tür zu dem Raum nur angelehnt war. Ohne zu zögern stieß sie die Tür auf. Ihre Mutter saß auf den Boden und starrte auf eine Schale Salz, die sie im Schoß mit den Händen festhielt.


  „Mom?“ Tabea schaute langsam auf.


  „Ist es so falsch?“ Lauren schüttelte den Kopf. Ohne hektische Bewegungen zu machen setzte sie sich im Schneidersitz neben ihre Mutter. Insgeheim hatte sie Angst, dass hektische Bewegungen Tabea verschrecken konnten.


  „Nein, im Grunde genommen nicht.“ Vorsichtig nahm sie ihrer Mutter das Salz ab.


  „Aber du weißt, dass das Risiko zu hoch ist.“ Tabeas Kämpferherz kam zurück und sie schaute ihre Tochter mit einem wütenden Blick an.


  „Was nützen mir meine Kräfte, wenn ich sie nicht einsetzen kann?“ Lauren griff nach Tabeas Händen. Sie hatte vorhin das Gefühl gehabt, nach ihr schauen zu müssen. Anscheinend war das genau richtig gewesen.


  „Ich verstehe dich. Ich verstehe, dass du dich nutzlos und machtlos fühlst. Aber du gefährdest dich und uns alle, wenn du jetzt einen Suchzauber versuchst. Du könntest Erfolg haben, aber der Rat sucht nur nach einem Grund, uns alle aus dem Verkehr zu ziehen.“ Tabeas Schultern sackten zusammen.

  „Ich halte das nicht mehr aus. Jahrzehnte, nein Jahrhunderte lang habe ich einen Hass gegen deinen Vater aufgebaut.“ Tabea schaute auf, die Augen glitzerten.

  „Wie konnte er mich und euch verlassen? Er hat jede einzelne von euch so sehr geliebt. Doch jetzt weiß ich, dass ich nicht stark genug war.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Lauren vorsichtig.


  „Ich hätte es ahnen müssen. Doch mein Stolz und mein verletztes Herz haben mich zurückgehalten. Ich könnte ihn finden, ich weiß es.“


  „Ja, aber du würdest die Gefahr nicht eingehen. Das ist der Grund, warum du den Zauber noch nicht gewirkt hast.“ Eine einzelne Träne lief Tabea über die Wange. Laurens Herz schmerzte, als sie ihre Mutter so leiden sah.


  „Jede von uns tut ihr bestes. Wir werden ihn finden, auch wenn wir den Spuren nur Stück für Stück folgen können.“


  


  Gina tauchte nur langsam aus der Schwärze auf. Ihr Schädel brummte und der blaue Fleck am Hintern tat weh. Doch ansonsten war ihr nichts weiter passiert. Was war da gerade geschehen? Als sie sich langsam aufsetzte, schaute der Vogel mit besorgtem Blick auf sie hinunter.


  „Mir geht es gut“, sagte sie, während sie sich aufrappelte und aufstand. Dann sah sie sich um.


  „Warum sind wir draußen und nicht mehr im Haus?“ Der Galdor legte den Kopf schräg, antwortete ihr aber logischerweise nicht. Mit zitternden Händen fuhr sie sich durch die Haare.


  „Ich habe das vorhin wirklich gesehen, oder? Das war so eine Art Blick in die Vergangenheit. Wir haben etwas gesehen, das vor langer Zeit passiert ist, oder?“ Gina hätte schwören können, dass der magische Vogel sie mitleidig ansah. Doch dann nickte er. Okay, das waren gerade einfach zu viele seltsame Sachen. Sie hatte noch nie davon gehört, dass ein Galdor jedes gesprochene Wort verstand und darauf reagierte. Dazu kamen die Augen, die eher menschlich aussahen. Doch der Vogel konnte nicht mit ihr reden. Das fand sie frustrierender als die Tatsache, dass sie nicht verstand, warum sie sich mit einem Mal vor dem Haus befanden. Während sie den Vogel anstarrte, spielte sie im Kopf das Erlebte durch. Was hatte die Frau gesagt? Die Familie ihres Bruders würde ihn suchen kommen? Hieß das, dass die Frau die Schwester ihres Vaters war?


  „Lass uns wieder ins Haus gehen. Im Keller muss es irgendeinen Hinweis geben. Wir sind nicht umsonst hier.“ Der Vogel tapste ihr erneut hinterher, als sie zum Haus stampfte und mit Schwung die Tür öffnete. Auf dem Boden befand sich eine ganz feine Staubschicht, doch sie konnte keine Fußspuren sehen. Das war ihr vorhin nicht aufgefallen, doch jetzt brachte es sie zum Nachdenken. Da sie ungern durch das Loch hinunter klettern wollte, nahmen sie diesmal die Treppe. Gina durchwühlte eine Weile alle Schränke und versteckten Fächer, von denen es einige gab, fand jedoch nicht den kleinsten Hinweis. Irgendwann setzte sie sich an den Tisch, die Ellbogen aufgestützt und ihr Kinn in den Händen haltend. Ihr Blick war auf den Galdor gerichtet, der gerade versuchte, mit dem Schnabel eine Truhe aus Holz auseinanderzunehmen.


  „Du bist kein normaler Galdor, oder?“ Der Vogel hob den Kopf, legte ihn schräg und sah sie aufmerksam an.


  „Ich meine, ich habe noch nie einen von deiner Sorte getroffen. Du verstehst jedes Wort. Ich habe das Gefühl, dass du ein Geheimnis bist, das ich lösen muss.“ Gina tippte sich überlegend mit dem Zeigefinger auf die Lippen und sah, dass die Augen des Vogels ihren Bewegungen folgten.


  „Meine Mutter sagt immer, dass es keine Zufälle gibt. Mal abgesehen davon, dass ein Liebeszauber alle meine Schwestern und Cousinen in Aufruhr versetzt, haben sie die seltsamsten Begegnungen hinter sich. Meine Schwester hat sich sogar einen Drachen geangelt.“ Der Blick des Galdors wurde misstrauisch und Gina musste lachen. Er schaute sie genervt an. Anscheinend hatte er in letzter Zeit nicht viel Gesellschaft von lachenden oder gackernden Frauen gehabt.


  „Keine Angst, ich bin nicht auf der Suche nach einem Partner. Aber du stimmst mir doch zu, dass du nicht normal bist.“ Der Vogel kniff die Augen zusammen und musterte sie missmutig. Gina hob beide Hände.


  „Ich meine, dass du kein normaler Galdor bist.“ Diesmal richtete sie den Zeigefinger auf ihn.


  „Siehst du, genau das meine ich. Du siehst aus, als wärst du beleidigt.“ Der Galdor plusterte sich auf, ehe er ruckartig den Kopf drehte. Jetzt hörte auch Gina Geräusche über ihnen.


  Schnell stand sie auf und hastete die Treppe hinauf. In dem Moment kamen ihr auch schon ihr Vater und die Frau entgegen.


  „Schnell, Eliza.“ Oh, jetzt hatte sie endlich einen Namen. Als sie zurückging und das Geschehen beobachtete, passierte alles, wie beim ersten Mal. Das Gefühl der Angst, die Worte und der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau. Diesmal versuchte Gina aber, ihren Vater zu berühren, als er in die Dunkelheit gezogen wurde. Sie spürte, wie der dunkle Zauber nach ihm griff und unnachgiebig an ihm zerrte. Der Galdor schrie und packte sie mit dem Schnabel hinten an ihrer Kleidung, bis sie riss. Dann wurde sie wieder ohnmächtig.


  


  Rhiya bediente gerade eine Kundin, als der Pastor den Buchladen betrat. Heute war es ruhig, sodass sie es sich leisten konnte, dem gut aussehenden Mann hinterher zu schauen, als er zwischen den Regalen verschwand. Anders als Hexen und Magier hatten Drachen keinen Grund, einen Groll gegen die Kirche zu hegen. Wobei Rhiya die Beweggründe der zaubernden Bevölkerung durchaus verstand. Menschen konnten grausamer sein als viele Wesen, die sie kannte. Während sie dem Pastor immer mal wieder neugierige Blicke zuwarf, räumte sie Bücher weg, trug die Verkäufe in ein Register ein und suchte für einen jungen Mann ein passendes Buch als Geschenk für seine Liebste heraus. Als sie wieder an der Kasse stand, kam der Pastor mit zwei Büchern zu ihr. Er hatte ein nettes Lächeln und erstaunliche Augen. Seine Wimpern waren lang und dicht und gaben ihm ein noch anziehenderes Äußeres.


  „Sie sind neu hier, oder?“, fragte er sie freundlich lächelnd.


  „Ich helfe nur eine Zeitlang aus. Sie habe ich aber auch noch nie hier gesehen.“ Zuerst schaute er sie verwirrt an, doch dann brach ein tiefes Lachen aus ihm heraus.


  „Das stimmt. Normalerweis habe ich keine Zeit, um zu lesen. Aber ich bin vor kurzem der Besitzerin des Ladens nebenan begegnet.“ Rhiya überlegte zuerst, dann fiel der Groschen.


  „Meinen Sie Rose oder Gina?“


  „Gina, glaube ich. Ich heiße übrigens Pastor Leroy Thomson.“


  „Nett, sie kennenzulernen, Pastor Thomson. Ich heiße Rhiya.“ Sie gab die Preise in die Kasse ein und nahm dann das Geld an. Dabei berührten ihre Finger seine Hand und ein elektrischer Stoß fuhr durch ihren Körper. Für einen kurzen Moment schaute er sie mit vor Schreck geweiteten Augen an. Doch dann fasste er sich wieder, sodass sie nur vermuten konnte, den Ausdruck auch wirklich auf seinem Gesicht gesehen zu haben. Bevor sie einen Witz machen konnte, um die Situation wieder aufzulockern, öffnete sich die Tür und eine lächelnde Tate betrat den Laden. Sie hielt eine kleine Babyschale in der Armbeuge.


  „Was machst du denn hier? Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“, begrüßte Rhiya Tate.


  „Mir ist die Decke auf den Kopf gefallen. Beziehungsweise hat Nate mich wahnsinnig gemacht. Er müsste eigentlich schreiben, aber er kommt alle zehn Minuten an und schaut nach uns. Als ob nicht genug Frauen in dem Haus wären, die ständig nach mir schauen.“ Tate hörte sich nicht sauer an, also entspannte sich Rhiya wieder. Mittlerweile hatte sie sich an die Hexen gewöhnt. Immerhin wohnte sie dort lieber als bei ihrer Mutter. Seit Orgrim ein ständiger Gast in dem Drachenhaus war, konnte Rhiya gar nicht mehr zählen, wie viele peinliche Begegnungen sie bereits mit ihm gehabt hatte. Keine Tochter wollte ihre Mutter beim Sex erwischen. Brrrrr. Doch als sie einen Blick auf das kleine schlafende Baby warf, verschwanden diese unschönen Gedanken wieder.


  „Sie ist so wunderschön.“


  „Ja, nicht wahr?“ Tate strahlte wie die glückliche und stolze Mutter, die sie auch war.


  „Es ist alles noch so neu. Ich habe ständig Angst, dass ich etwas falsch mache. Aber das ist bei so viel Unterstützung wohl gar nicht möglich.


  „Hast du viel zu tun?“, fragte Tate.


  „Eigentlich geht es. Ich habe mich gerade mit Pastor Thomson unterhalten….“ Rhiya drehte sich um, doch der gut aussehende Geistliche war bereits verschwunden. Tate legte eine Hand auf den Tresen und erschauerte sichtlich.

  „Was ist los?“, fragte Rhiya alarmiert.

  „Eine dunkle Energie war hier“, sagte Tate. Ihre Augen waren besorgt zusammen gekniffen. Verwundert sah sich die Drachin um. Sie konnte nichts sehen, das eine Gefahr darstellte. Zumal sie sich in der sterblichen Welt befanden.


  „Bist du dir sicher?“ Tate nickte.


  „Ja. Hier, nimm du Samantha einen Moment, ich führe einen Reinigungszauber durch. Und du erzählst mir, wer alles im Laden gewesen ist.“


  


  Als Gina diesmal aus ihrer Ohnmacht erwachte, saß der Galdor neben ihr und schaute die Raben missmutig an, die in den Bäumen saßen und auf sie herabschauten. Als sie sich langsam aufsetzte, schrien die kleinen schwarzen Vögel und flogen davon. Gina sah den Vogel neben sich an.


  „Wir sind in einer Zeitschleife gefangen, richtig?“ Der Galdor nickte und sah sie aus seinen erstaunlichen Augen an. Seine grauen Federn spiegelten sich im Licht des Mondes.


  „Ich weiß jetzt, dass die Frau Eliza heißt, wohl eine Schwester meines Vaters sein muss und jemand vor all den Jahren schwarze Magie gewirkt hat, um sie einzusperren.“ Ihre Stimme wurde immer schwächer und ihre Hände zitterten.


  „Ich versuche, ob ich uns hier rausbringen kann.“ Der Vogel stieß einen tiefen Schrei aus und schüttelte vehement den Kopf. Was Gina zum Lächeln brachte.


  „Ich würde dich ja fragen, warum nicht, aber du kannst mir nicht antworten.“ Also schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Magie. Sie war da, tief in ihrer Seele, mit ihrem Körper und ihrem Herzen verbunden. Doch die Dunkelheit um sie herum hielt sie unter Verschluss. Die schwarze Magie war an diesem Ort so stark, dass sie keine Chance dagegen hatte.


  „Ich schaffe es nicht.“ Ein Gefühl des Versagens bemächtigte sich ihrer. Nun hatte sie endlich etwas herausgefunden und schaffte es nicht, ihre Magie zu gebrauchen.


  „Kannst du uns hier herausbringen?“ Zuerst nickte der Galdor, dann schüttelte er den Kopf. Anschließend legte er den Kopf wieder schräg und schaute sie frustriert an. Gina schlang die Arme um ihre Beine und merkte immer mehr, wie die Kraft sie verließ. Irgendetwas stimmte nicht. Als ihr am Rücken kühl wurde, drehte sie den Kopf so weit wie möglich nach hinten.


  „Na toll, meine Kleidung ist zerfetzt und ich werde immer kraftloser.“ Auch wenn sie versuchte, unbesorgt zu klingen, konnte sie dem Vogel vor sich anscheinend nichts vormachen. Das Zittern hörte nicht auf. Sie spürte förmlich, wie sie immer bleicher wurde.


  „Darf ich dich berühren? So kann ich versuchen, dich in einen Menschen zu verwandeln.“ Der Galdor sah sie erschrocken an, soweit Gina das beurteilen konnte. Dann fügte sie hinzu: „Vorausgesetzt, du bist zur Hälfte einer.“ Der Vogel versuchte weder, ihr die Augen auszupicken, noch flog er einfach davon. Das musste bedeuten, dass sie mit ihrer Vermutung nicht allzu weit danebenliegen konnte.


  „Wenn wir hier rauskommen, dann besorge ich dir einen Teller der leckeren Kürbissuppe meiner Schwester. Glaub mir, dafür lohnt sich so einiges. Jetzt sieh mich nicht so an. Ich weiß, dass ich Blödsinn von mir gebe.“ Gina erwartete, dass er wieder diesen genervten Blick aufsetzte, doch stattdessen legte er sich neben sie auf den kalten Boden. Er war größer als sie und es juckte Gina in den Fingern, seine Federn zu streicheln. Doch stattdessen legte sie nur die Hand auf seinen Kopf. Seine Augen schauten sie die ganze Zeit abwartend an. Dann schloss sie die Augen. Durch die Berührung wurde die Dunkelheit ein Stück zurückgedrängt. Ihre Magie entfaltete sich so natürlich, wie sie atmete.


  „Der Schleier wird gelüftet, das Innere gezeigt. Die Wahl bleibt seine, dessen Namen ich nicht weiß. Vertrauen ist der Schlüssel, Macht das Werkzeug. Zu sehen, was verborgen, das ist mein Begehr.“ Die Worte kamen nur geflüstert heraus, das Zittern ihrer Hände unterbrach fast die Verbindung. Doch der Vogel lehnte sich nach vorn, sodass sie noch stärkeren Druck ausüben konnte. Von ihrer Hand aus breitete sich eine warme Energie aus. Sie ging auf ihn über und sein Körper fing an zu leuchten. Als er aufstand und sich ein paar Schritte entfernte, wollte sie fast dagegen protestieren, denn nun fehlte ihr seine Wärme. Doch als sich das Leuchten ausbreitete und seine Gestalt sich veränderte, konnte sie nur noch schweigend und staunend zuschauen. Als mit einem Mal ein Mann vor ihr stand, der grimmig auf sie hinunterschaute, lächelte sie ihn an. Ungeachtet dessen, dass er keine Kleidung trug und auf der Brust eine Tätowierung von Federn besaß. Die wohlgemerkt wirklich echt aussahen.


  „Ich wusste doch, dass du männlich bist.“ Dann fiel sie erneut in Ohnmacht, doch diesmal nicht, weil die Zeitschleife von vorn begann.


  


  [image: ]


  Rose trat gerade gegen einen Baumstamm, um ihrer Frustration Ausdruck zu verleihen, als sie einen lauten Schrei hörten. Doch er war definitiv nicht menschlich. Die Raben saßen auf den Baumkronen und beobachteten sie. Ed war mittlerweile wieder ansprechbar und sie alle sagten kaum ein Wort, da die Sorge um Gina zu groß war. Ein schwacher Wind kam auf und trug den Geruch von Wald und Gras zu ihnen.


  „Rose, siehst du irgendetwas?“, fragte Tricia. Suchend drehte sie sich im Kreis. Doch es dauerte nicht lang, bis sie den Wirbel sah, der sich aus einem kleinen Korn in der Luft bildete.


  „Ja, der Wirbel kommt zurück.“ Diesmal war Tricia vorbereitet. Aus ihrer Tasche nahm sie ein kleines Fläschchen heraus, das sie vor sie hin warf. Das Glas zerbrach und die rote Flüssigkeit sickerte in den Boden. Die Raben stoben wie zuvor laut kreischend davon. Doch bevor Tricia einen mächtigen Angriffszauber aussprechen konnte, schrie ihr Onkel: „Halt, warte!“ Noch bevor sie fragen konnte, warum, sahen sie einen riesigen Vogel aus einem dunklen Fleck in der Luft herausfliegen. In seinen Krallen hielt er etwas fest. Sie mussten zweimal hinschauen, um Ginas rötliche Haare zu sehen. Der Vogel kam auf sie zu. Doch bevor er den Boden erreichte, leuchtete er auf und ein Mann stand vor ihnen. In seinen Armen hielt er eine bewusstlose Gina, deren Kleidung zerrissen war. Der Mann war nackt, doch was die Frauen am meisten verwirrte, waren seine Augen und sein Blick. Er war wild und doch hielt er Gina ganz sanft in seinen Armen. Die Augen waren leuchtend braun. Selbst auf die Entfernung war das zu sehen. Seine Haare waren grau mit weißen Strähnen. Kein normaler Mensch sah so aus. Die Verwandlung des Vogels in einen Mann bewies wohl auch, dass er kein normaler Mensch war.


  „Nun Galdor, sollen wir dich gleich überwältigen oder gibst du Gina ohne Kampf an uns heraus?“, fragte Ed mit seiner Kinderstimme. Doch sein Tonfall konnte von seiner Erscheinung ablenken. Der Mann richtete seine Augen auf den kleinen Jungen und sein Blick wurde noch finsterer. Als er sprach, klang seine Stimme kratzig und dunkel.


  „Sie braucht Hilfe.“ Beide Männer tauschten Blicke aus, die besagten, dass sie einen mentalen Kampf austrugen, von dem die Frauen nichts wissen konnten. Erst jetzt fiel Tricia auf, dass Ed den Mann Galdor genannt hatte. War der Vogel ein Galdor gewesen? Faszinierend. Auch seine beschützende Art fand sie sehr interessant. Als sie ihre Sinne nach Gina ausfuhr, spürte sie, dass der Mann mit ihrem Zustand nichts zu tun hatte. Es bestand sogar eine eigenartige Verbindung zwischen den beiden.


  „Okay, das ist genug. Wir müssen Gina nach Hause bringen. Sie braucht Kräuter und Ruhe. Die schwarze Magie hat ihr alle Kraft entzogen. Ihr beiden klärt das später.“ Da, Tricia konnte genauso erhaben wirken wie ihr Vater. Rose ging zu ihrer Schwester und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Dann sah sie den Mann an, der sie um einen guten Kopf überragte.


  „Vielleicht solltest du dir etwas anziehen, bevor wir dich mit nach Hause nehmen“, sagte sie trocken. Der Mann brummte hörbar, sagte aber nichts, als Tricia eilig Kleidung von Mika herbei zauberte.


  


  Als Gina die Augen aufschlug, blickten sie ungewöhnlich braune Augen an. Auch als sie blinzelte, verschwanden sie nicht. Das dazugehörige Gesicht bewegte sich ein Stück nach hinten, bis sie den Mann erkannte, der zuvor ein Galdor gewesen war. Erst jetzt fiel ihr ein, was alles passiert war und sie setzte sich ruckartig auf. Das fand ihr Kopf gar nicht gut und für einen Moment verschwamm alles um sie herum. Starke Hände drückten sie zurück, bis sie wieder lag. Sie befanden sich in ihrem Haus, um genau zu sein im großen Salon.


  „Du musst dich ausruhen.“ Die Worte kamen eher knurrend als normal gesprochen heraus. Der Mann sah sie finster an, doch Gina hatte keinerlei Angst. Was auch immer ihre Berührung ausgelöst hatte, es war so, als ob sie ihn kannte. Nur eine Sache wusste sie nicht, was angesichts ihrer seltsamen Gefühle schon fast zum Lachen war.

  „Wie heißt du?“


  „Talon.“ Die Antwort kam ohne Zögern.


  „Okay. Hallo Talon, ich heiße Gina. Hast du Lust auf Suppe?“ Sie konnte sehen, wie sich seine Mundwinkel kurz nach oben bewegten, dann schaute er sie genauso ernst an wie zuvor. Doch bei ihr breitete sich ein richtiges Lächeln aus.


  „Komm, hilf mir auf.“


  „Nein.“


  „Dann schaffe ich es eben allein. Ich muss mich kurz bewegen.“ Sie zog die Decke zur Seite, die jemand über sie ausgebreitet hatte und setzte sich vorsichtig auf. Als es nach ein paar Sekunden ging und sie aufstand, packten starke Arme sie, ehe sie schwankend umfallen konnte. Doch Gina schaffte es, ihr Lächeln zu verbergen. In der Küche angekommen, holte sie aus dem Kühlschrank einen Topf und setzte ihn auf den Herd. Seit dem letzten Samhain hatten sie eigentlich immer Angis Kürbissuppe im Kühlschrank. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl und nahm sich einen Keks, ehe sie Talon ansah. Er trug ein Hemd, das ihm ein bisschen zu klein war. Er stand vor dem Herd, die Arme verschränkt.


  „Warum lag ich im Salon?“


  „Weil ich nicht gegangen bin.“


  „Wie bitte?“ Da, wieder ein kurzes Zucken des Mundwinkels.


  „Nachdem du mich verwandelt hast, konnte ich den Wirbel finden und uns herausbringen. Als Vogel konnte ich ihn nicht mehr sehen, als wir in die Zeitschleife geraten waren.“ Wow, das waren ja richtig viele Worte. Und er sprach sogar weiter.


  „Da war ein Kind und zwei Frauen, die uns hierher brachten. Ich nehme an, sie sind deine Familie. Als ich dich nicht allein gelassen habe, wollten sie nicht, dass du in deinem Zimmer schläfst.“ Gina brauchte lange, bis sie verstand, was er ihr sagen wollte. Doch dann machte es klick. Im wahrsten Sinne, denn die Tür vom Garten her öffnete sich und Rose kam herein. Sie beäugte Talon kurz, ehe sie sich Gina zuwandte.


  „Ich sollte jetzt sagen, dass du noch nicht aufstehen solltest, aber du wirst sowieso nicht auf mich hören.“ Als Rose die Tür geschlossen hatte, schnupperte sie in der Luft.


  „Was macht ihr? Auf angebrannte Suppe warten?“ Sie ging zum Herd, öffnete den Deckel und rührte in dem Topf, der hörbar kochte. Talon knurrte leise, sagte aber nichts. Ob er wohl lange allein gewesen war? Sein Benehmen deutete eindeutig darauf hin, dass er schon lange nicht mehr unter redenden Lebewesen gewesen war. Doch dieses Geheimnis würde sie ein andermal lösen.


  „Wo sind denn alle?“ Rose sah sie über die Schulter hinweg an.


  „Unterwegs, arbeiten und Tate macht einen Spaziergang durch den Park. Nathan ist bei seiner Verlegerin und Mom und Tante Janet suchen eine Seele.“ Gina konnte förmlich spüren, wie Talon innerlich zusammenzuckte, als er die vielen Namen und Informationen aufnahm.


  „Dann lasst uns heute Abend einen Familienrat einberufen.“ Rose nickte.

  „Das wollten wir sowieso machen. Aber wir dachten, dass du noch länger schläfst.“ Als ihr der Löffel aus der Hand fiel, zuckte Rose erschrocken zusammen.


  „Die Suppe sollte warm genug sein. Ich muss jetzt los, ich treffe mich gleich Cerè und Dillon.“ Beide waren alte Freunde aus der Internatszeit. Bevor Rose aber die Küche verließ, ging sie zu Gina und umarmte sie fest. Diese erwiderte den Druck. Sie hatte nie vorgehabt, jemandem Sorgen zu machen. Als die Sache mit Jodi passiert war, hatten sie alle lange gebraucht, um das Gefühl der Angst und des Verlustes abzuschütteln. Als sie dann wieder mit Talon allein war, wollte sie gerade aufstehen, als er ihr einen eisigen Blick zuwarf. Oh, den kannte sie noch nicht. Er ging an einen Schrank, holte zwei Schalen hervor und befüllte sie. Anscheinend hatte ihre Familie ihm zumindest etwas zu Essen gegeben. Als er sich ihr gegenüber hinsetzte, lächelte sie ihn betont freundlich an, ehe sie anfing zu essen. Sie hatte das Gefühl, dass Angis Suppe noch nie so gut geschmeckt hatte. Als sie ihren Teller fast zu Hälfte geleert hatte, sagte sie: „Schwirrt dir schon der Kopf von den vielen Namen?“ Talon schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht? So geht es den Meisten.“ Diesmal zuckte er mit den Schultern. Als sie nicht aufhörte, ihn erwartungsvoll anzuschauen, sagte er: „Ich versuche erst gar nicht, sie mir zu merken. Weniger Kopfschmerzen.“


  Als sie anfing zu lachen, überraschte sie sich selbst. Sie war eine Hexe, die durch die Straßen lief, breit lächelte und darauf wartete, dass andere darauf reagierten und zurücklächelten. Von wegen Spiegelneuronen und so. Vieles ging leichter von der Hand, wenn man freundlich war und immer ein Lächeln zeigen konnte. Doch bei Talon klappte das nicht. Seltsamerweise zog seine ruppige und brummige Art sie magisch an. Wobei magisch vielleicht das Stichwort war.


  „Warum bist du hiergeblieben? Ich meine, du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der in einen Galdor verwandelt wurde. Du hättest einfach gehen können.“


  „Konnte ich nicht.“ Die Worte waren kaum zu verstehen, da er den Kopf gesenkt hielt und wieder mehr brummte als alles andere. Als sie aufstand und um den Tisch ging, hob er den Kopf, bereit zu helfen, wenn sie wieder umfiel. Doch die warme Suppe im Magen bewirkte Wunder und sie fühlte sich viel kräftiger. Vor seinen Beinen hielt sie an. Sie spürte sogar seine Körperwärme. Es juckte sie in den Fingern, ihm das Hemd aufzuknöpfen und die Tätowierung zu sehen. Und vielleicht mit ihren Fingern anzufassen. Doch erst einmal lehnte sie sich vor und gab ihm einen sanften Kuss auf den Mund. Er wich nicht zurück, kam ihr aber auch nicht entgegen.


  „Ich danke dir. Egal, aus welchen Gründen du es getan hast.“ Als sie sich wieder gerade hinstellte, wollte Talon nichts mehr, als sie an sich zu ziehen. Es war so lange her, dass er menschliche Wärme gespürt hatte. Doch er rief sich in Gedächtnis, dass Gina noch sehr schwach war. Die anderen Hexen hatten ihr um die zehn Zaubertränke eingeflößt. Doch als sie sich weder in eine Kröte noch in eine Fledermaus verwandelt hatte und die Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt war, beruhigte er sich wieder. Es hatte ihn überrascht, dass ihre Familie ihn nicht einfach aus dem Haus geworfen hatte. Doch im Prinzip wusste er nicht mal genau, warum er sie nicht hatte allein lassen wollen. Ihm war nur klar, dass er einen Beschützerinstinkt entwickelt hatte.


  „Na gut, dann erzähl doch mal, warum ein Sterblicher in einen Galdor verwandelt wurde.“


  „Keine Ahnung.“ Als das Haus ein tiefes Brummen ausstieß und Talon aufsprang, legte sie ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


  „Wir bekommen nur Besuch von einer Göttin.“


  „Aha. Ist das gut?“ Talon klang misstrauisch.


  „Nicht unbedingt.“ Gina konnte ihre Anspannung nicht verbergen. Als die Tür zum Garten aufging und die Göttin Aila hereinkam, stellte Gina den Mann neben sich vor. Doch auch die Göttin sah angespannt aus.


  „Du weißt, warum ich hier bin?“, fragte sie an Gina gewandt.


  „Ich vermute mal, weil ich einen Sterblichen gefunden habe, der sich in einen Galdor verwandeln kann.“


  „Warte, ich kann mich wieder zurückverwandeln?“, fragte Talon erstaunt. Gina nickte.


  „Ja, dein Körper wusste anfangs einfach nicht, wie er das machen soll. Doch nun müsste es dir möglich sein, dich zu verwandeln, wann du willst.“ Aila setzte sich an den Tisch und nahm sich einen Keks aus der Dose. Diese kleine Geste reichte aus, um Gina einen Teil der Anspannung zu nehmen.


  „Eins kann ich euch sagen, ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft die Familien Hale und Johnson Gesprächsstoff in den Ratssitzungen waren. Einige der Ratsmitglieder haben Angst, dass ihr zur Gefahr werdet.“


  „Ja, das dachten wir uns schon.“ Aila lächelte sie warm an, während Talon noch immer angespannt neben ihr stand.


  „Die Gefahr, dass jemand etwas über deinen Freund herausfindet, ist groß.“ Gina zog eine Augenbraue nach oben und schaute die Göttin herausfordernd an.


  „Ich passe auf.“


  „Ist das ein Versprechen?“


  „Ja, das ist es.“ Talon sah von einer Frau zur anderen. Er hatte keine Ahnung, was hier gerade vor sich ging.


  „Okay, ich werde mein Wort neben deinem geltend machen. Halte mich einfach über Neuigkeiten auf dem Laufenden.“ Gina nickte, und dann war die Göttin auch schon wieder verschwunden.


  „Was genau habt ihr gerade besprochen?“, brummte Talon.


  „Du bist ein Sterblicher, der eigentlich nichts mit der anderen Welt zu tun hat. Deine Verwandlung in einen Galdor ist einmalig. Zumindest hoffe ich das.“ Gina knabberte an ihrer Unterlippe, was bei Talon das Gefühl auslöste, mit der Zunge darüber fahren zu wollen. Doch er konnte seine Hormone gerade noch bremsen.


  


  Mac saß im Zaubertrankzimmer und schaute in den Garten hinaus. Als Nate und Morgan an dem Zimmer vorbeikamen, warfen sie einen Blick hinein.


  „Hey, was ist denn mit dir?“, fragte Nate. Der Drache drehte den Kopf und schaute die anderen beiden Männer finster an.


  „Amy hatte wieder eine Panikattacke. Es wird besser, aber vorhin hat jemand aus dem Blumenladen angerufen. Sie ist Hals über Kopf aus der Tür geflohen.“ Morgan lachte lautstark, während Nate den Drachen mitleidig ansah.


  „Das wird schon. Sie muss sich nur langsam an den Gedanken gewöhnen.“ Mac schüttelte den Kopf.


  „Nein, glaub ich nicht. Die ganze Vorbereitung liegt ihr einfach nicht, um es mal freundlich auszusprechen. Sagt mal, was macht ihr eigentlich hier oben?“ Morgan zuckte mit den Schultern.


  „Gina ist mit dem Galdor gerade in der Küche. Wir wollten ihm noch ein bisschen Zeit geben, bevor wir ihn unter unsere Fittiche nehmen. Also sind wir erst mal nach oben ausgewichen.“


  „Sagt mal, ist das eigentlich normal, dass ein Vogel sich in einen Menschen verwandelt? Ich meine, dass mit den Drachen habe ich gewusst, aber Tate hat nie erwähnt, dass diese Galdor-Vögel das auch können“, sagte Nate laut überlegend.


  „Nein, das ist eigentlich nicht normal“, antwortete Morgan trocken. Doch Nathan war bereits mit den Gedanken bei der Hochzeit.


  „Sag mal Mac, wäre es nicht einfacher, Amy zu schnappen und na sagen wir mal in Las Vegas zu heiraten?“ Mac lächelte säuerlich.


  „Ja klar, und danach vierteilt uns ihre Familie. Du glaubst doch nicht, dass die anderen damit kein Problem hätten. Mal abgesehen davon, dass meine Mutter und Schwester mich langsam über dem Feuer brutzeln würden.“


  „Und wenn du einfach in ein paar Tagen eine schlichte Hochzeit organisierst?“, frage Morgan. Mac streckte den Rücken durch und dachte über die Worte des Magiers nach.


  „Könnte funktionieren, wenn sie nicht gleich vor Panik davonrennt, wenn sie mitkriegt, was ich plane.“ Als Macs Augen zu funkeln anfingen, sah Morgan ihn misstrauisch an.


  „Sagt mal, habt ihr eigentlich schon mal über eine Hochzeit nachgedacht?“ Nate schien über die Frage wirklich nachzudenken, doch diesmal war es Morgan, der erbleichte.


  „Lauren ist nicht viel anders als Amy. Ich habe es gerade mal geschafft, dass sie eine Beziehung mit mir hat.“ Mac nickte, so, als ob er zustimmen würde. Doch dann breitete sich ein wölfisches Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  „Ja, aber wenn ihr euch irgendwann dazu entschließt, wird sie wie Amy jetzt Panikattacken bekommen. Wenn sie aber zu dritt vor dem Altar stehen und Tate als beruhigender Faktor zwischen ihnen steht, sollte es für alle einfacher sein.“


  „Um ehrlich zu sein, haben wir nie über Hochzeit gesprochen. Wir waren so mit Samantha beschäftigt, dass wir an nichts anderes gedacht haben. Aber um ehrlich zu sein, gefällt mir die Idee“, fügte Nate hinzu. Morgan schüttelte den Kopf und sagte: „Mir gefällt die Sache nicht.“


  „Möchtest du es nicht irgendwann amtlich machen? Ich meine, in den nächsten Jahren wird keiner von uns verlangen, dass die Frauen aus diesem Haus ausziehen. Wegen Loc wäre das auch viel zu gefährlich. Aber irgendwann wird es Zeit, der Frau einen Ring an den Finger zu stecken und seinen Anspruch geltend zu machen.“


  „Mann, ist das primitiv“, sagte Nate. Mac zuckte mit den Schultern.

  „Mag sein, aber hier in der anderen Welt ist eine Hochzeit etwas Wichtiges. Etwas, das nicht nach ein paar Jahren einfach weggeworfen wird. Der Bund ist hier heiliger als in der sterblichen Welt.“ Nate kniff die Augenbrauen zusammen und überlegte. Auch Morgan war still und schaute gedankenverloren aus dem Fenster.


  „Also, seid ihr dabei?“ Nate und Morgan schauten sich gegenseitig an, ehe sie zögernd nickten. Mac grinste aufgeregt und klatschte in die Hände.


  „Gut, dann lasst uns ein paar Helfer suchen und eine Hochzeit vorbereiten.“


  


  [image: 00008]

  


  Talon schaute die Gesichter der vielen Frauen und Männer genau an. Sie saßen in dem großen Salon, in dem Gina geschlafen hatte. Noch nie waren ihm so viele Hexen auf einmal begegnet. Gina spürte seine Anspannung und berührte bewusst mit ihrem Knie seines. Sie saßen auf der Couch, der Rest hatte sich im Raum verteilt. Sogar Roxy und Rhiya waren anwesend. Gina erzählte von Anfang an, was passiert war, nachdem Talon sie vor den Raben gerettet hatte. Vom unbeabsichtigten Flug in den Wirbel, bis hin zu Talons Verwandlung. Als sie die Worte dieser Eliza wiederholte, sah sie, wie ihrer Mutter eine Träne über die Wange lief.


  „Heißt das, dass diese Hexe, Eliza, unsere Tante ist?“, fragte Rose.


  „Ja, ich denke schon“, antwortete Gina.


  „Wer war der Mann, der sie verfolgt hat?“, fragte Angi.


  „Könnte es Valdeen gewesen sein? Immerhin gehörte ihm das Haus“, sagte Mika. Der Dschinn hatte sich mittlerweile gut eingelebt und saß neben Tricia. Dabei spielte er mit ihren Fingern.


  „Du meinst den schwarzen Magier, gegen den ihr gekämpft habt?“, fragte Alix. Jodi und Tricia nickten.


  „Könnte sein. Ich habe sein Gesicht nicht vollständig sehen können. Wie sieht Valdeen denn genau aus?", fragte Gina, während sie an die dunkle Figur dachte, die ebenfalls schwarze Magie benutzte. Tricia und Jodi schlossen die Augen und dann dauerte es nicht mehr lang, bis ein Bild mitten im Raum auftauchte. Gina sah Talon an, der kaum merklich nickte.


  „Ja, das könnte er sein.“ Danach schwiegen alle ein paar Minuten. Janet war die erste, die wieder das Wort ergriff: „Wir müssen sehr vorsichtig sein, wie wir jetzt weiter vorgehen.“ Tabea spannte sich merklich an bei diesen Worten. Sie warf ihrer Schwester einen aufmerksamen Blick zu. Doch Janet lächelte sie beruhigend an.


  „Es ist keine Frage, ob wir Abe und diese Eliza befreien werden, sondern eher wann. Was ich sagen will, ist, dass der Rat uns so sehr überwacht, wie er es noch nie getan hat. Aila kann uns nicht ewig den Rücken stärken. Wir müssen uns der Konsequenzen bewusst sein und uns vorbereiten.“


  „Der Liebeszauber wird uns helfen“, sagte Tate, während sie ihre Tochter im Arm hin und her wiegte.


  „Was?“, fragte Alix irritiert.


  „Na denkt doch mal nach. Bisher hat er einen Drachen und einen Vogel vom Himmel geholt. Wenn ich mich recht erinnere, hat er auch Noah geholfen, als Lynsay in Gefahr war. Der Zauber ist stärker geworden.“ Gina spürte, wie Talon sie interessiert ansah. Zum Glück lief er nicht schreiend hinaus. Sie hatte den Zauber zwar schon erwähnt, aber man konnte ja nicht wissen. Wobei ihre Gedanken wieder zu Aila zurückkehrten.


  „Apropos Göttin Aila, sie war heute da und hat uns besucht.“


  „Ja, damit war zu rechnen. Und?“, fragte Janet.


  „Sie hat mir zu verstehen gegeben, dass wir sehr vorsichtig sein müssen. Der Rat weiß von Talon. Wir müssen herausfinden, was passiert ist und dann zum Rapport erscheinen. Doch das Wichtigste ist, dass niemand erfahren darf, dass er sich in einen Galdor verwandeln kann.“ Gina schaute ihre Familie an und bekam von allen ein zustimmendes Nicken.


  „Na gut, dann lasst uns die Sache angehen. Wir teilen uns auf“, sagte Janet enthusiastisch.


  „Ein Teil kümmert sich um Nachforschungen zu Valdeen. Ein anderer versucht herauszufinden, wie wir die beiden aus der Zeitschleife befreien können.“


  „Ich kann im Land der Riesen in der Bibliothek nach Informationen suchen. Darin bin ich ja schon geübt“, sagte Lynsay, während Noah das Gesicht zu einer Grimasse verzog. Zum Glück sah Lynsay das nicht, was aber alle anderen wiederum zum Lachen brachte.


  


  Talon schaute auf das schlafende Gesicht der Hexe neben sich. Gina war kurze Zeit, nachdem sich die Versammlung aufgelöst hatte, erschöpft eingeschlafen. Die Tränke halfen, doch ihr Körper brauchte seine Zeit. Ihre Brust hob und senkte sich leicht und ein Arm lag über der Decke. Zuerst sah er sich um, ob jemand ihn sehen konnte, dann fuhr er mit den Fingerspitzen über ihre Haut. Jetzt, wo er in seiner Menschengestalt zurück war, kamen ihm Erinnerungen an eine glückliche Kindheit. Er hatte Familie gehabt. Zumindest glaubte er das. Dann bestand seine Erinnerung nur noch aus dem Wissen, dass er ein Vogel war. Ein großer, gefürchteter. Aber er konnte mit niemandem reden und hielt sich immer abseits der anderen. Er kannte keine gesellschaftlichen Umgangsformen und auch nicht, wie es sich anfühlte, einen Frauenkörper gegen sich gedrückt zu haben. Doch nicht nur sein Körper verlangte nach Gina. Ihr Lächeln, ihre Freundlichkeit, ihr Wille, niemandem ihre Angst zu zeigen, machte sie anziehender für ihn, als alles andere. Als sie ihn berührt hatte, um ihn zu verwandeln, da war etwas mit ihnen geschehen. Liebeszauber hin oder her, ein besonderes Band verband sie. Die Frage war nur, wollte und konnte sie mit seinen Defiziten leben? Zumal er sich nicht sicher war, was der Rat wirklich tun würde. Im Laufe der Jahre hatte er alles an Informationen aufgeschnappt, was er nur finden konnte. Er lebte im Land der Galdors und lernte schnell, dass die magischen Wesen immer wieder dorthin kamen, um nach den wertvollen Federn zu suchen. Der Vogel in ihm existierte noch, auch wenn er nicht wusste, wie er ihn hervorbringen konnte. Und besonders, ob das ratsam war. Einem inneren Drang folgend, verließ er die schlafende Hexe und ging durch die Küche in den Garten hinaus. Die Einhörner hielten gebührenden Abstand, ließen ihn aber nicht aus den Augen. Als er in den Sternenhimmel schaute, öffnete sich hinter ihm die Tür.


  „Ah, hier bist du“, sagte ein Mann, den er vorhin schon einmal gesehen hatte. Instinktiv musterte Talon den Fremden mit finsterer Miene. Sein Motto lautete, erst einschüchtern, dann fragen. Denn nur so überlebte man.


  „Komm schon, ich tu dir nichts. Wir Drachen haben schon lange aufgehört, Vögel vom Himmel zu holen.“ Als Talons Gesichtsausdruck noch finsterer wurde, griff Morgan ein, der hinter Mac herauskam.


  „Verzeih ihm, er hat einen schrägen Sinn für Humor. Ich bin Morgan, und das hier ist Mac. Ein Drache, wie er dir schon zu verstehen gegeben hat. Wir Männer haben uns hier im Haus zusammengeschlossen, um gegen die vielen Frauen bestehen zu können.“ Talon nickte, sagte aber nichts. Stattdessen verschränkte er seine Arme und ließ seine Muskeln ein bisschen spielen. Mac grinste breit.


  „Hey Mann, ich will keinen Streit. Ehe wir dich gebührend in unserer Gruppe aufnehmen, wollte ich dir einen kleinen Flug vorschlagen.“ Nun war Talon ganz Ohr.


  „Ich kann mir vorstellen, dass es deinen Vogel in den Federn juckt, eine Runde zu drehen. Die Gegend auszukundschaften.“ Mac sah den Galdor fragend an, als er aber keine Antwort bekam, zuckte er mit den Schultern.


  „Entscheide selbst, ob du mich begleiten willst.“ Noch während er sprach, verwandelte sich sein Körper. Die Drachenform erreichte ihre eigentliche Höhe und Talons Körper reagierte automatisch und folgte Macs Beispiel. Als er sich verwandelte, stieß er einen dunklen Schrei aus, was die Einhörner panisch davonrennen ließ.


  „Leise!“, schrie Morgan ihnen zu.


  „Ihr habt gehört, was Gina gesagt hat. Niemand darf Talon sehen.“ Der große Vogel nickte und stieß sich dann vom Boden ab. Mac folgte ihm. Sofort legte er eine Tarnung über Talons Körper, sodass jemand, der in den Himmel schaute, nur einen einsamen Drachen sehen konnte.


  

  Na, wie ist das?


  


  Die Stimme hörte Talon in seinem Kopf, also sah er den Drachen erstaunt an.


  


  Wie geht das?


  Kann ich dir nicht genau erklären. Vielleicht, weil wir beide Kreaturen der Lüfte sind. Und wir Drachen euch nicht mehr fressen, weil ihr zu scharfe Krallen habt. Nein, Spaß beiseite. Es funktioniert unter allen Drachen. Ich habe einfach versucht, ob es auch zwischen uns funktioniert.


  


  Als Talon den Wind unter den Flügeln spürte, war es ihm auch egal. Er genoss den Flug. Sie flogen über Häuser, Burgen, Schlösser und alle Arten von Wesen der anderen Welt hinweg. Die Nacht war kalt und der Sternenhimmel vermittelte ihm ein Gefühl der inneren Ruhe. Doch irgendwann zog es seinen Vogel zurück zu der rothaarigen Hexe, die seine menschliche Seite befreit hatte und sein Herz gefangen hielt.


  


  Gina blinzelte, als sich jemand neben sie setzte. Roxy und Alix schauten fragend auf sie hinunter.


  „Du scheinst doch noch nicht wieder ganz die alte zu sein. Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals so viel schlafen gesehen zu haben“, sagte Alix neckend.


  „Das muss an Tricias Zaubertränken liegen. Gib ihr die Schuld, nicht mir.“ Sie setzte sich auf und merkte, dass sie sich erholter fühlte, als bei dem Familienrat. Als ihr Blick auf eine Schramme an Alix‘ Arm fiel, fragte sie: „Was ist mit dir passiert?“ Alix zuckte mit den Schultern und rieb unbewusst über die Wunde.


  „Ich habe meine Wette gewonnen. Roxy hat verloren.“ Die Hexe warf der Tochter des Teufels ein breites Grinsen zu.


  „Wie fühlst du dich damit, dass die Familie Bescheid weiß? Ich hatte noch keine Gelegenheit, dich das zu fragen.“ Alix wurde ernst.


  „Es gefällt mir nicht, denn jetzt macht ihr euch alle Sorgen. Vorher war es nur Lauren, die durch die Decke fällt und Lynsay, die über ihre eigenen Füße stolpert. Das wollte ich nie.“


  „Du musst das Positive sehen.“


  „Und das wäre?“, fragte Alix trocken. Roxy grinste die Hexen an, sagte aber nichts.


  „Wir alle wissen, was ihr für uns tut. Ich meine, Loc hat schon lange keinen Angriff mehr gewagt. Zumindest wissen wir nichts davon. Ich denke mal, Roxy erzählt uns nicht, wie oft sie schon eingegriffen hat.“ Die Teufelin setzte sich kerzengerade hin.


  „Du musst nichts erklären. Wir wissen das und wir sind dir zutiefst dankbar. Du bist ein Teil unserer Familie geworden und wenn du uns mal brauchen solltest, stehen wir so schnell an deiner Seite, dass du nicht einmal bis zehn zählen kannst.“


  „Danke“, nuschelte Roxy, während sie den Kopf senkte. Die Hexen wussten nicht, wie viel es Roxy bedeutete, so einfach und mit offenen Armen aufgenommen zu werden.


  „Und es ist wichtig, dass wir uns verteidigen können. Wobei ich zugebe, dass ich nicht als Wächterin taugen würde. Doch dafür kann ich vielleicht auf anderem Wege helfen. So, jetzt bin ich vom eigentlichen Thema abgekommen. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass du immer eine liebende und sich um dich sorgende Familie hast, die am Ende des Tages fragt, woher du die neue Wunde hast. Jodi wird dich mit Freuden mit einer eklig riechenden Creme einschmieren und Tricia wird dabei versuchen, dich zum Lachen zu bringen, um dich abzulenken. Angi wird dir eine Suppe vorsetzen und der Rest trägt ebenfalls seinen Teil dazu bei, dass wir dich unterstützen.“ Nun hatte auch Alix einen Kloß im Hals.


  „Warum seid ihr beide eigentlich hier? Wolltet ihr mir etwas sagen?“ Gina gab ihnen damit einen schnellen Ausweg aus der emotionalen Situation und Alix gab ihr dafür einen Kuss auf die Wange.


  „Ja, wir dachten uns, dass du vielleicht mehr aus Valdeen selbst herausbekommst. Du warst in seinem Zauber gefangen und hast sein altes Ich gesehen. Er spricht nicht und seine Seele ist kaum noch zu spüren. Aber es könnte ein schneller Weg sein, an Informationen zu kommen“, antwortete Roxy.


  „Okay, dann lasst uns in die Hölle gehen.“


  „Nicht so schnell. Heute ruhst du dich noch aus. Morgen bringen wir dich zu ihm. Wir bleiben bei dir, nur für alle Fälle“, sagte Alix. Doch Gina war bewusst, dass die beiden ihre Bodyguards spielen wollten. Also ließ sie es dabei bewenden. Als sie wieder allein war, kam Talon in den großen Salon. Er sah zufriedener aus als vorhin.


  „Was hast du gemacht?“


  „Warum?“


  „Ich weiß nicht, ich muss bei dir an ein Kind denken, das irgendetwas angestellt hat.“ Ihre Worte mussten irgendetwas in ihm ausgelöst haben, denn er kam ganz nahe an sie heran, bis sie den Kopf nach hinten legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Ich bin kein Kind.“ Seine Stimme war rau und Gina hatte noch nie etwas Erotischeres gehört. Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.


  „Kann ich bei dir duschen gehen?“ Auch diesmal nickte sie wieder. Doch als er sich nicht rührte, fiel ihr ein, dass er wahrscheinlich gar nicht wusste, wo sich ihr Wohnbereich befand. Also stand sie auf und lief auf wackeligen Knien die Treppe hinauf. Doch diesmal hatte das nichts mit ihrem Ausflug in die Zeitschleife zu tun. Sie spürte seinen Blick im Rücken und achtete mehr darauf, nicht zu stolpern, als darauf, wohin sie ging. Doch zum Glück funktionierte ihr Gehirn auch noch ohne ihr Zutun. Sie ging in ihren Wohnbereich und holte aus einem Schrank frische Handtücher.


  „Das Bad ist da. Lass dir so viel Zeit, wie du möchtest. Es ist bestimmt ewig her, seitdem du dich das letzte Mal waschen konntest.“ Oh nein. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? In ihrem Kopf klang das völlig logisch. Am liebsten hätte sie jetzt selbst eine Zeitreise gemacht und die Worte zurückgenommen. Wie konnte jemand nur so etwas sagen? Doch Talon brummte nur in seiner gewohnten Art, nahm die Tücher und ging ins Bad. Danach stand Gina mitten im Raum. Was sollte sie jetzt tun? Hier bleiben? Nach unten gehen? Vielleicht sollte sie Kaffee kochen? Ja, Talon würde sich vielleicht darüber freuen. Ihr Magen kribbelte aufgeregt, als sie die Dusche hörte, doch sie versuchte bewusst nicht daran zu denken, dass er jetzt nackt im anderen Zimmer war. Immerhin hatte sie ihn nach der Verwandlung schon nackt gesehen. Dabei fielen ihr seine Tätowierungen ein, die er auf der Brust hatte. Ob das eine magische war? Während sie für sich selbst einen Tee aufbrühte, sah sie aus dem Fenster. Die Einhörner spielten gerade mit Jessi. Das Mädchen lachte laut auf und ihr kleiner Hund sprang bellend um die magischen Tiere umher. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass die Dusche ausgegangen war. Sofort kam das Kribbeln zurück. Als sie gerade überlegte, schnell aus der Tür zu flüchten, um Talon ein bisschen Privatsphäre zu geben, öffnete sich die Tür des Badezimmers.
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  Talon sah Gina ruhig an. Wie es seiner Natur entsprach, achtete er auf jede Regung, jeden Wimpernschlag und jede Bewegung ihrer Augen. Um die Hüften trug er ein Handtuch. In den Händen trug er ein weiteres, das er vor seiner Brust festhielt.


  „Ähhm….“ Ihre Stimme klang heiser. Gut. Genau das war es, was er erreichen wollte. Seine Erregung war durch das Handtuch verborgen. Ein bisschen unsicher war er sich schon, aber er vertraute einfach darauf, dass seine Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Und wenn nicht, musste er sie eben davon überzeugen.


  „Was?“ Er versuchte, nicht so ruppig wie sonst zu reden. Als sie ihn erstaunt ansah, wusste er, dass er es geschafft hatte. Er sah, wie sie bewusst ihre Hand entspannte.


  „Darf…“ Gina räusperte sich, „darf ich deine Tätowierung noch mal sehen?“ Langsam ließ er sein Handtuch sinken, bis sie die dunklen Male auf seiner Brust sehen konnte. Langsam kam sie näher. Einen Schritt vor ihm blieb sie stehen.


  „Darf ich sie auch berühren?“ Er traute seiner Stimme nicht mehr, also nickte er. Als ihre kühlen Finger seine erhitzte Haut berührte, durchlief ihn ein Schauer. Fragend schaute sie ihm in die Augen. Doch um nichts in der Welt hätte er zugelassen, dass sie aufhörte. Nach und nach wurde sie mutiger. Wie in der Küche war sie es, die sich auf die Zehenspitze stellte und ihre Lippen auf seinen Mund presste. Zuerst war der Druck sanft. Fast unschuldig. Ihr Duft stieg ihm in die Nase und ihre Finger übten mehr Druck auf seiner Brust aus. Der Vogel in seinem Innersten plusterte sich auf, badete in ihrem Duft und dem Gefühl ihrer weichen Haut. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er mit den Händen ihren Arm hinauf wanderte. Einem Instinkt folgend drängte er sie in Richtung Couch, doch sie schüttelte den Kopf.

  „Bett“, sagte sie leise an seinen Lippen. Also übernahm sie das Kommando und führte ihn durch eine weitere Tür. Als sie sich auf das Bett gelegt hatten, lösten sich ihre Münder voneinander. Das Feuer schwelte, doch es verschlang sie nicht so sehr, dass sie es nicht ruhig angehen konnten. Mit seinen Lippen erkundete er ihre empfindsame Haut am Hals und am Dekolleté. Seine Wange war rau und kratzte über ihre weiche Haut. So lagen sie eine ganze Weile da. Jeder erkundete den anderen. Talon vertiefte die Küsse immer mehr, spielte mit ihrer Zunge und knabberte an ihren Lippen. Zuerst wanderten ihr Oberteil und ihr BH auf den Boden, dann ihre restliche Kleidung. Ihre Rundungen streckten sich ihm entgegen und Talon spürte, wie der Drang, sie zu besitzen, stärker wurde. Als ob sie es spüren würde, griff sie an ihm vorbei in ihren Nachtschrank.


  „Die sind zwar schon alt, müssten aber reichen.“ Ihre Wangen waren gerötet, an ihrem Hals bildete sich ein roter Fleck. Für Talon hatte sie nie schöner ausgesehen. Nicht mal, als sie wütend vor ihm gestanden hatte, mit den Händen in die Hüften gestemmt. Ihrer beider Atmung beschleunigte sich, als sie die Packung aufriss. Vor Angst, etwas falsch zu machen oder das dünne Gummi zu zerreißen, überließ er ihr diese Aufgabe. Gina küsste sich an seiner Brust nach unten, bis sie bei seinem Bauch angekommen war. Unter ihren Lippen und ihrer Zunge spürte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. Es kostete sie alle Willenskraft, ihm nicht einfach das Kondom überzustreifen und sich auf ihn zu stürzen. Ihre Haut fühlte sich unheimlich sensibel an. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und ihr wurde der Mund trocken, als sie das Handtuch vollständig von seiner Hüfte löste. Der Mann war ein Sinnbild für Erotik. Als sie mit ihrer Aufgabe fertig war, wollte er nach ihr greifen. Doch Gina schüttelte den Kopf. Dieses eine Mal gab sie das Kommando. Sie drückte ihn nach hinten und setzte sich rittlings auf ihn. Zuerst neckte sie ihn und sich zugleich. Er rieb über ihre Weiblichkeit und als ihr ein Stöhnen entfuhr, hob er den Kopf und küsste sie leidenschaftlich. Er roch nach Seife und Mann. Aber der Geruch gehörte richtiggehend zu ihm. Seine Hände griffen an ihre Hüfte und hoben sie so weit hoch, bis er mit seiner Erektion Einlass verlangte. Langsam ließ er sie hinab gleiten und Gina nahm ihn vollständig in sich auf. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn und entlockten nun Talon ein Stöhnen. Am Anfang bewegte sie sich langsam, kostete jeden Hautkontakt, jede Reibung aus. Immer wieder suchte sein Mund den ihren, nur um ihn hungrig zu verschlingen. Seine Hände kneteten ihre Brüste, umschlossen ihren Hintern und wanderten dann wieder zurück. Als sie spürte, wie Schweißtropfen ihren Rücken hinunterliefen, erhöhte sie das Tempo. Sein Blick wurde wilder und erinnerte sie an den Vogel, der in ihm verborgen war. Als er sie mit einem Ruck umdrehte, sodass sie mit dem Rücken auf dem Bett lag, konnte sie sich nur an ihn klammern. Mit wilden ungezügelten Stößen drang er in sie ein. Seine Zähne knabberten an ihrem weichen Fleisch und er drückte sich eng an sie. So, als wolle er seinen Geruch auf sie übertragen. Als Gina merkte, wie sich der Höhepunkt in ihr aufbaute, drückte sie ihre Hände auf seinen Hintern. Sein Rücken war nass, ihrer beider lauter Atem erfüllte den stillen Raum. Als sie über die Klippe stürzte, riss sie ihn mit sich.


  


  Leise schlich Gina sich aus ihrem Zimmer. Talon lag quer über dem Bett und schlief tief und fest. Sie hatte das Gefühl, ihr gesamter Körper glühte. Die letzte Nacht war die Unglaublichste, die sie je mit einem Mann erlebt hatte. Fast war ihr die Vertrautheit unheimlich. Sie machte sich, Roxy und Alix schnell Frühstück, als die beiden auch schon in die Küche kamen. Alix zog eine Augenbraue hoch, als sie Gina musterte, sagte aber nichts. Den Göttern sei Dank! Danach machten sie sich auf den Weg. Als sie zusammen mit Roxy den Eingangsbereich durchquerten, der aussah wie ein Hotel, schaute Gina sich neugierig um. Als Roxy anfing zu lachen, schaute sie die Teufelin fragend an.


  „Das letzte Mal war es Lauren, die ich hierher gebracht habe. Sie hat genauso wie du reagiert.“ Gina nickte.


  „Ja, nur dass sie ein Treffen mit deinem Vater hatte. Und um ehrlich zu sein, kann ich darauf gut und gern verzichten.“ Roxy nickte lächelnd, doch als sie in einen Fahrstuhl einstiegen, wurde sie wieder ernst.


  „Du darfst nichts berühren. Die Gefangenen hier unten ergreifen jede Möglichkeit, an Energie zu kommen.“ Der Fahrstuhl hielt an und sie stiegen in einen durch Fackeln erleuchteten Gang aus. Sie liefen an Zellentüren vorbei, an denen die Namen der Insassen angebracht waren. Alix lief dicht neben ihr. Gina sah dunkle Gestalten, die nahe an die Gitterstäbe kamen, als sie daran entlangliefen. Ihre Magie baute sich unbeabsichtigt auf. Ob es als Schutz oder vorsichtshalber zum Angriff war, wusste sie nicht. Endlich hielten sie vor einer Zelle, an der der Name Valdeen stand. Doch im Inneren befand sich kein Mann, sondern eine große Krähe. Ihre Umrisse verschwammen immer und rote Augen sahen sie hasserfüllt an.


  „Was ist das?“


  „Das ist Valdeen. Seine Seele hängt zwischen zwei Welten fest. Ab und zu verwandelt er sich in einen Mann zurück“, antwortete Roxy.


  „Bei seiner Energie wird selbst mir kalt“, fügte Alix hinzu. Und sie hatte Recht. Die dunkle Aura verbreitete sich augenblicklich und griff nach ihnen. Gina erkannte sie wieder. In der Zeitschleife war sie ihr schon einmal begegnet.


  „Okay, lasst uns keine Zeit verlieren“, sagte Gina entschlossen. Sie wollte so schnell wie möglich wieder an die Erdoberfläche.


  Sie konzentrierte sich auf die Magie. Alix machte es ihr nach. Doch nur Gina sah die schwarzen Fäden, die sich wanden und in ihre Richtung bewegten. Gina griff danach und zwang der Dunkelheit ihr Licht auf. Durch ihre Berührung Talons in Vogelgestalt hatte sie viel über ihn herausgefunden. Jetzt ging sie etwas rabiater vor. Die Krähe schrie und breitete ihre Flügel aus. Die leuchtenden roten Augen waren einschüchternd, doch Gina war entschlossen, Antworten zu bekommen. Als sie Valdeens dunkle Magie vollständig mit ihrer eigenen bedeckt hatte, suchte sie nach Erinnerungen. Sie sah Bilder von ihm als kleinen Jungen. Dann als jungen Mann, wie er ein Auge auf eine rothaarige Hexe warf. Er umwarb sie, wobei er sein wahres Naturell gut verbarg. Gina sah Bilder einer Hochzeit. Weiße Kleider und schwarze Anzüge dominierten das Bild. Sie erkannte Eliza jetzt besser. Sie sah so glücklich aus. Es war nicht lang nach der Hochzeit, als die junge Braut zu ihrem Mann kam. Das Gespräch entwickelte sich wie ein Film in ihrem Kopf.


  „Ich habe ihn gefunden!“, sagte Eliza überglücklich.

  „Wen?“, fragte ihr Mann abgelenkt. Er las gerade einen Artikel durch und wartete darauf, dass ihm das Essen gebracht wurde.


  „Meinen Bruder. Ich habe dir von ihm erzählt. Mein Vater hat mich in seiner zweiten Ehe bekommen. Er hat mir vor seinem Tod erzählt, dass ich einen Halbbruder habe. Ich konnte heute in der Bibliothek etwas über ihn herausfinden. Er ist verheiratet und hat bereits eine Familie gegründet.“ Eliza glühte vor Freude. Sie sah nicht den düsteren Blick, den Valdeen bisher vor ihr verborgen hatte. Gina sah zu, wie er aufstand und ihr mitten ins Gesicht schlug.


  „Du gehörst mir und nichts anderes hat dich zu interessieren.“ Seine Stimme klang so unendlich kalt und hasserfüllt. Gina erschauerte und spürte Alixs und Roxys Hände, die sie berührten. Nur mit Mühe konnte sie sich aus der Verbindung lösen. Sie atmete schwer. Als sie in die Zelle schaute, sah sie Valdeens Blick in dem der Krähe. Als sie nach vorn schoss und ein Abbild des Mannes sich an den Gitterstäben zu einer grässlichen Maske aufbaute, war Gina vorbereitet. Sein Mund war geöffnet, doch kein Ton war zu hören. Ihre Magie entlud sich und schleuderte ihn zurück. Alix und Roxy griffen gleichzeitig ein. Als der Rauch verschwand, sahen sie einen Mann am Boden liegen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, doch er schien nicht bei Bewusstsein zu sein.


  „Was ist passiert?“, fragte Alix.


  „Ich konnte einen Blick in seine Erinnerungen werfen. Er war mit Eliza verheiratet. Von ihrem Vater erfuhr sie, dass sie einen Bruder hat. Als sie ihn suchen wollte, zeigte Valdeen sein wahres Gesicht.“ Gina erschauerte und Alix legte einen Arm um ihre Schultern.


  „Das was ich gesehen habe, muss lange her sein. Das heißt, sie war so lange an ihn gebunden. Er ist ein Monster, das weiß, wie es sich tarnen muss. Irgendwann muss sie es geschafft haben, Dad zu finden und ihn um Hilfe zu bitten.“ Eine Träne lief ihr über die Wange. Doch sie wischte sie energisch weg.


  „Wir müssen die beiden befreien“, sagte sie energisch zu Alix. Diese nickte.


  „Wir werden es schaffen.“


  


  Als Gina in ihren Wohnbereich zurückkam, saß Talon in ihrer kleinen Küche und trank Kaffee. Er sah sie ungewöhnlich kalt an und nach dem eben Erlebten konnte sie damit nicht unbedingt umgehen.


  „Was ist?“ Talon brummte, sagte aber nichts.


  „Hör zu, ich kann mir vorstellen, dass du sauer warst, als du allein aufgewacht bist. Ich wollte dir ein bisschen Ruhe gönnen. Weiter nichts. Ich war in der Hölle und habe durch Valdeen erfahren, dass er mit meiner Tante verheiratet war. Er ist und war ein Monster und als mein Vater versuchte, ihr zu helfen, wurden sie in der Zeitschleife gefangen genommen.“ Sie zitterte, was sie erst merkte, als er auf sie zukam und in die Arme zog. Erstaunlich war, dass seine Stärke ihr die Kraft gab, tief durchzuatmen.


  „Ich habe nicht gewusst, wo du hin bist. Das hat mir nicht gefallen“, sagte Talon, während er seinen Kopf auf ihren legte.


  „Es tut mir leid.“ Diesmal meinte sie die Worte ernst.


  „Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass es da jemanden gibt, der sich Sorgen um mich macht.“ Ein Lachen im Brustkorb ließ sie aufblicken.


  „Du meinst, neben all denen, die hier im Haus wohnen?“ Gina schüttelte den Kopf.


  „Ich meine einen Mann, der mir Trost spendet, obwohl er sauer auf mich ist. Einen Mann, der mir vertraut hat, obwohl er mich nicht kannte.“ Ihre Stimme wurde immer leiser und sein Blick immer glutvoller. Langsam senkte er seinen Kopf. Der Kuss war weder sanft, noch wollte Gina das. Sie genoss vielmehr die Intimität. Als vor ihrem Fenster ein Feuerwerk zu hören und zu sehen war, schauten beide perplex hinaus. Bis Gina einen Lachkrampf bekam.


  „Was ist?“


  „Na sagen wir mal, Tate scheint ihre Hormone noch nicht unter Kontrolle zu haben.“ Talon sah sie verwirrt an, doch Gina hatte ihre eigene Idee, ihn abzulenken.


  


  Janet fand ihren Mann im Garten. Ed saß neben dem Kräuterbeet und schaute auf die letzten Lichter am Himmel, für die Tate verantwortlich war. Auch wenn ihr ein Kind entgegen sah, erkannte sie ihren geliebten Mann.


  „Bekomme ich jetzt eine Standpauke?“


  „Du bist keines unserer Kinder“, antwortete sie. Ed lächelte sie an.


  „Nein, aber das hat dich auch früher nicht davon abgehalten.“


  „Ja, das stimmt. Aber ich glaube, Tricia hat das schon gut gemacht.“ Ed zuckte zusammen, als er an das Gesicht seiner Tochter dachte, als sie ihm die Leviten gelesen hatte.


  „Man, kann sie einen runterputzen.“ Janet setzte sich neben ihn.


  „Sie hat sich Sorgen gemacht. Du hast ihr wahrscheinlich einen riesigen Schrecken eingejagt. Wie auch Rose, Gina und uns allen.“


  „Ich habe es nicht mehr ausgehalten.“ Jetzt klang er wie ein trotziges Kind. Manchmal fiel es ihr schwer, nicht doch in eine Mutterrolle zu verfallen. Immer wieder kam ihr der Gedanke, dass Ed vielleicht so bleiben würde. Doch letztendlich war das egal. Allein das Glück, dass sie ihn wiederbekommen hatte, war es wert.


  „Ich weiß, wie du dich fühlst. Keine von uns empfindet anders. Die Machtlosigkeit ist frustrierend. Doch wir müssen darauf vertrauen, dass wir es schaffen. Tabea geht es am Schlechtesten.“


  „Ja, ich weiß. Abe und ich waren immer wie Brüder. In meiner erwachsenen Gestalt hätte ich euch mehr helfen können. Aber so? So bin ich unfähig und meine Kräfte sind einfach noch nicht ausgereift.“ Janet ergriff seine Hand.


  „Ed, du musst Geduld haben. Für mich ist es ein Wunder, dich wieder zu haben.“ Ihr Mann lächelte sie sanft an.


  „Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist, aber ich bin auch unendlich dankbar dafür. Allein dich und die Mädchen um mich zu haben, ist das schönste Geschenk. Doch auch wenn ich euch jetzt nicht helfen kann, werde ich mich darauf vorbereiten, euch gegen Loc zu helfen.“ Janet nickte.


  „Diesen Kampf sehne ich wirklich nicht herbei. Roxy hält uns momentan den Rücken frei. Wir versuchen ihn zu finden, aber das kann noch Wochen oder Monate dauern.“ Unbeabsichtigt wanderte sein Blick zu Ginas Zimmer. Janet lachte leise.


  „Du kommst damit nicht so gut klar, oder?“ Ed verzog das Gesicht.


  „Es ist schwer, immer mehr Männer in unser Haus kommen zu sehen, die wir nicht kennen. Doch letztendlich treffen die Mädchen eine gute Wahl. Was wohl auch eurem Liebeszauber geschuldet ist.“


  „Ein bisschen habe ich schon ein schlechtes Gewissen. Immerhin haben wir damit einiges in Bewegung gesetzt. Aber immer, wenn ich in ein Gesicht schaue, in dem man die neue Liebe sehen kann, könnte ich einen Freudentanz aufführen. Hast du Ginas Blick gesehen, als sie Talon angesehen hat? Das war es, was Tabea und ich für unsere Kinder wollten.“ Ed nickte.


  „Sag mal, was wollten die Jungs eigentlich mit dir besprechen? Ich habe euch im Garten gesehen.“ Ihr Mann zuckte unschuldig mit den Schultern.


  „Frau, du musst nicht alles wissen. Wir haben über Männersachen gesprochen.“ Janet konnte ihre Neugierde kaum zügeln, doch sie riss sich zusammen. Er würde es ihr schon erzählen, wenn es wichtig wäre. Ed lehnte sich an ihre Schulter. Der Boden war kalt, doch eine kleine Weile konnten sie es noch aushalten.
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  Misstrauisch sah Talon sich um. Wieder befand er sich im großen Salon, wieder saßen viele Frauen um ihn herum. Er lebte jetzt seit einer Woche in diesem Haus und die Nachforschung über seine Vergangenheit hatte bisher zu keinem Ergebnis geführt.


  „Was genau machen wir hier noch mal?“, fragte er düster. Gina lächelte ihn beruhigend an. Fünf Hexen saßen um ihn herum.


  „Wir halten eine Séance ab“, antwortete Tricia breit grinsend. Neben ihr saßen noch Jodi, Rose und Lynsay. An ihre Zwillingsschwester gewandt sagte Tricia: „Er sieht gerade genauso aus wie Balthazar, wenn jemand in seine Küche kommt, wenn er kocht.“ Jodi steckte ihr die Zunge heraus, doch dann wurde es wieder ernst. Alle Hexen setzten sich im Kreis um Talon herum. Sie fassten sich an die Hände und schlossen die Augen. Das Licht der im Zimmer verteilten Kristalle und Kerzen strahlte. Die Schatten vor dem Tor wurden unruhig, zogen aber nicht davon. Das Haus seufzte und Lynsay stimmte einen langsamen Gesang an. Als sich die Energien der Hexen entfalteten, fingen ihre Haare an, sich zu bewegen. Zuerst schaute Talon fasziniert zu, dann spürte er, wie die Magie nach ihm griff. Es war kein unangenehmer Gefühl, aber auch kein angenehmes. Gina schob sich nach vorn, streichelte über sein Gesicht und bat ohne Worte um sein Vertrauen. Erst dann entspannte er sich wieder. Als die Frauen gemeinsam ihre Stimmen erhoben, flackerten die Kerzen.


  „Die Spur der Vergangenheit ist verloren, doch durch uns nun mit vereinten Kräften beschworen. Dieser Sterbliche gehört zu uns, geschützt durch der Hexen Macht und Zunft. Zeig uns den Weg, an dessen Pfad sich der Mensch und der Vogel gegenüber stehen.“ Talons Geist löste sich von seinem Körper, bis er über ihm schwebte. Dann teilte er sich, bis sich der Mann und der Vogel anschauen konnten. Gina schaute die durchscheinenden Gestalten an. Auch der Rest hatte mittlerweile die Augen wieder geöffnet. Als sich die Energie wie ein dickes Seil von Talon entfernte, übernahm Rose das Kommando. Sie folgten der Spur, bis sie in einem anderen Dorf ankamen. Vor der Tür einer kleinen Burg endete sie. Da sie gefunden hatten, was sie suchten, beendeten sie den Zauber. Gina sah Talon mit funkelnden Augen an. Ein klein wenig erwiderte er ihr Lächeln, auch wenn ihm anzusehen war, dass die Erfahrung mehr als merkwürdig für ihn gewesen war.


  


  In der Nacht lag Talon wach im Bett. Sein Körper und sein Geist wollten nicht zur Ruhe kommen. Vielleicht lag das auch daran, dass er die letzten Jahre nur als Vogel auf einem Baum geschlafen hatte. Sein ganzes Leben hatte sich in kurzer Zeit grundlegend verändert. Gina schien zu spüren, wie unruhig er war.


  „Kannst du nicht schlafen?“, fragte sie noch ein wenig schlaftrunken. Automatisch wischte sie sich den Schlaf aus den Augen. Im Dunkeln schüttelte er den Kopf. Doch da sie nah bei ihm lag, konnte sie es mehr spüren, als sehen.


  „Liegt es an mir?“ Er wusste, was sie meinte.


  „Ja, du klaust mir immer die Decke.“


  „Wow, ein Scherz, aus deinem Mund. Ich bin beeindruckt.“ Er hörte das Lachen in ihrer Stimme und war froh, sich in ihrer Nähe so verhalten zu können. Natürlich war es ungewohnt, mit jemandem ein Bett zu teilen. Aber in seinem Innersten wusste er, dass Gina neben ihn ins Bett und ins Leben gehörte.


  „Ich habe an die Séance gedacht“, antwortete er auf die Frage, warum er nicht schlafen konnte.


  „Wir können uns morgen auf den Weg machen. Rose öffnet unseren Laden in der sterblichen Welt und der Rest hat zugesagt, dass sie sich die Zeit nehmen.“ Talon brummte, sagte aber nichts weiter. Gina wartete geduldig ab, während sie seinen Herzschlag unter ihrer Handfläche spüren konnte. Irgendwann fing er dann wieder an zu sprechen.


  „Ich möchte das nicht.“


  „Was?“ Als er sich ruckartig aufsetzte, schaltete Gina das Licht an der Nachttischlampe ein, um ihn sehen zu können. In seinem Gesicht gab es tiefe Furchen und seine Augen waren so dunkel, wie die des Vogels.


  „Ich kann mich langsam wieder daran erinnern, dass ich eine Familie hatte. Eines Tages spielte ich mit meinem jüngeren Bruder und danach kommt nur noch Dunkelheit. Was auch immer mit mir passiert ist, ich muss es rausfinden.“


  „Das werden wird.“ Talon schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte nicht, dass deine Familie uns begleitet. Ich muss diese Sache allein klären.“ Gina registrierte durchaus, dass er zumindest sie mitnehmen wollte. Ohne einfach zu verneinen und einen Streit vom Zaun zu brechen, dachte sie über seine Worte nach. Im Grunde genommen hatte er das Recht, seine Vergangenheit aufzuklären. Ihr selbst war klar, dass es eine Hexe oder ein Magier gewesen sein musste. Doch die Hintergründe waren es, die sie herausfinden mussten. Sie konnte es so arrangieren, dass ihre Familie sich bereithalten konnte, sollte die Situation brenzlig werden. Sie wussten immerhin nicht, worauf sie trafen. Aber sie verstand Talon.


  „Okay, dann gehen nur wir beide.“ Seine Schultern sackten erleichtert nach unten und Gina kuschelte sich wieder an ihn. Unbewusst fuhr sie mit den Fingern über die Zeichnung der Federn auf seiner Brust. Es dauerte lange, bis sie wieder einschliefen. Am nächsten Morgen gab Gina den anderen Bescheid. Niemand erhob Einwände, auch wenn sie spürte, dass allen nicht wohl dabei war. Talon verwandelte sich im Garten in seinen Galdor, während Gina diesmal den Flug auf ihrem eigenen Besen bevorzugte.


  „Bist du bereit?“ Der Vogel nickte sichtbar, dann flogen sie los. Es war ein seltsames Gefühl, zusammen mit einem solch sagenumwobenen Vogel durch die Luft zu fliegen. Ob es Amy mit Mac wohl genauso ging? Doch Gina hatte keine Zeit mehr, über diesen Gedanken zu grübeln. Denn sie erreichten die Burg, zu dem die Séance sie geführt hatte. Sie sah etwas eigentümlich aus. Die grauen Steine hoben sich von den anderen Häusern in der Gegend ab. Sie landeten ein Stück entfernt und verwandelten sich. Wobei Gina extra Anziehsachen für Talon mitgenommen hatte. Er sah das Gebäude mit zusammengekniffen Augen und Lippen an.


  „Kommt es dir bekannt vor?“


  „Ich weiß es nicht genau. Es ist, als ob da eine Erinnerung ist, nach der ich nicht richtig greifen kann“, antwortete Talon frustriert.


  „Dann lass uns hineingehen.“


  „Und wie machen wir das? Klopfen wir einfach an?“ Gina schüttelte spitzbübisch lächelnd den Kopf.


  „Nein. Ich habe mir ein kleines Fläschchen von Tricia ausgeborgt.“ Verwundert folgte Talon ihr. Als sie wirklich ein Fläschchen aus ihrer Tasche zog und es gegen die Tür warf, staunte er nicht schlecht, als diese wie in einem Säurebad einfach wegschmolz. Er hatte sowas schon mal gesehen, als eine magische Schlange einen Baum gefällt hatte, um an ein Vogelnest zu kommen. Der Schlange war es nur nicht gut bekommen, dass er sie dabei beobachtet hatte. Doch schnell schüttelte er den Gedanken daran ab, als Gina ins Innere der Burg ging. Ihre Schuhe klapperten laut auf dem harten Steinboden.


  „Hier lebt eine Hexe“, sagte sie laut. Ihre Worte hallten von den Wänden wieder. Talon drehte sich im Kreis und ein paar der Erinnerungsfetzten tauchten in seinem Kopf auf. Er lief durch den Flur und einen Raum, bis er eine Treppe fand. Der innere Drang, das Rätsel endlich zu lüften, brachte ihn dazu, beinahe zu rennen. Gina ging auf Nummer sicher und erkundigte sich, ob ihre Familie in der Nähe war. Währenddessen folgte sie Talon. Die Hexe musste allein leben, denn sonst wäre die Burg stärker und hätte sie bekämpft, als sie eindringen wollten. Die Treppe führte – wie sollte es auch anders sein - in einen dunklen Keller. Offensichtlich konnte Talon besser sehen als sie, denn sie stieß sich immer wieder den Arm oder den Fuß an. Beide sprachen kein Wort. Als Talon endlich eine Tür aufstieß, blendete das Licht Gina richtiggehend. Ihre Augen mussten sich erst an die Lampen gewöhnen. Als sie eintraten, blieb ihr beinahe der Mund vor Staunen offen.


  „Ist das hier ein Labor?“, fragte sie.


  „Sieht so aus“, ertönte eine unbekannte Frauenstimme. In der Ecke saß eine Hexe an einem großen Holztisch. Vor sich hatte sie Reagenzgläser und Papiere liegen. Doch was Gina am meisten erschreckte, waren die grauen Haare, die sie zu einem Zopf nach hinten gebunden hatte. Die Frau stand auf und sah sie abwartend an. Gina gab ihrer Familie schnell Bescheid, dass derzeit keine Gefahr bestand.


  „Ich kenne dich“, sagte Talon grimmig.


  „Das ist erstaunlich.“


  „Wieso?“, rutschte es Gina heraus.


  „Alle meine Experimente sollten sich nicht mehr an mich erinnern. Das ihr jetzt hier seid, ist der Beweis dafür, dass meine Magie versagt hat.“ Gina wurde es bei diesen Worten eiskalt. Als Talon einen Schritt nach vorne ging, hielt sie ihn am Arm fest.


  „Könntest du uns wohl aufklären?“ Die Hexe sah sie kalt an.


  „Ja, das kann ich. Im Grunde genommen macht es keinen Unterschied mehr. Ich vermute mal, dass gleich jemand kommen wird, um mich für meine Untaten zu bestrafen. Doch was ihr Kleingeistigen nie verstehen werdet, ist der Wert meiner Arbeit.“ Als sowohl Talon, als auch Gina schwiegen, ging die Hexe zu einem der Regale und holte einen Ordner hervor.


  „Ich habe alles aufgeschrieben. Ich habe es geschafft, Sterblichen Macht zu verleihen, die Grenzen des Möglichen zu durchbrechen. Du zum Beispiel, wärst ohne mich nicht mehr am Leben.“


  „Wäre ich nicht?“, fragte Talon kalt. Als die Hexe lächelte, wirkte es eher wie eine Grimasse.


  „Ja. Ich habe dich in der sterblichen Welt entdeckt. Du trägst einen Gendefekt in dir, der dich noch etwa zehn Jahre am Leben gelassen hätte. Doch durch deine Verwandlung konnte ich ihn sozusagen schlafen legen. Ich konnte das sehen, doch niemand sonst. Durch deine Blutproben habe ich es geschafft, bei Tieren Geschwüre zu heilen.“


  „Du hast mich als Kind einfach auf offener Straße entführt?“


  Die Hexe schnaubte abfällig. „Ich habe dich mitgenommen, um dir das Leben zu retten.“


  „Und gibt es noch mehr Lebewesen, denen du das Leben gerettet hast?“, ertönte die Stimme der Göttin Aila. Zum ersten Mal war so etwas wie Angst in den Augen der älteren Frau zu sehen.


  „Göttin?“ Als Aila hinter ihnen erschien, schaffte Gina es sogar, nicht zusammenzuzucken.


  „Beantworte meine Frage, Barbadusa.“ Oh, was für ein ungewöhnlicher und scheußlicher Name, dachte Gina im Stillen.


  „Es gibt drei weitere Kinder, die Krebs hatten. Aber nur eins hat es geschafft. Ich habe es als meine Tochter aufgezogen. Der Junge ist damals einfach geflohen, sonst hätte ich auch auf ihn aufgepasst.“ In Gina stieg der Ekel auf. Wirkte die Hexe zuvor noch erhaben und selbstsicher, zitterte sie jetzt geradezu vor Angst. Als sie einen Blick auf die Göttin warf, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass Aila nicht immer nur freundlich war. Sie schaute die Hexe an, als sei sie nicht mehr als Abschaum.


  „Denkst du allen Ernstes, deine Erfolge in der Wissenschaft schützen dich vor einer gerechten Strafe?“ Barbadusa drückte den Rücken durch.


  „Ich habe mehr erreicht, als die Forscher an den Universitäten. Ethik hin oder her, ich habe Erfolge vorzuweisen. Ein einfacher Sterblicher sollte uns nicht interessieren, wenn wir Krankheiten heilen können. Mein Mann starb an Krebs, weil er zu lange in der Menschenwelt gelebt hat. Das weißt du, Göttin. Denn du warst es, die meine Gebete nicht erhört hast, als er im Sterben lag.“


  „Ich habe keine Macht über Leben und Tod!“, war die prompte Antwort.


  „Aber ich! Ich habe es geschafft. Wenn auch Jahrzehnte zu spät.“


  „Aber der Preis dafür ist zu hoch“, mischte sich Gina ein. Die äußere Erscheinung der Hexe war nur ein äußeres Anzeichen dafür.


  „Weiß das Mädchen, dass es nicht deine leibliche Tochter ist?“, fragte Gina.


  „Nein. Das wäre doch grausam gewesen, oder?“ Talon musste sich sichtlich zusammen reißen, um der Hexe nicht sprichwörtlich an die Gurgel zu gehen. Die Luft war so angespannt, dass man sie hätte mit einem Messer schneiden können.


  „Ist die Verwandlung des Galdors wieder rückgängig zu machen?“, fragte Aila.


  „Mag sein. Ich könnte es probieren. Doch dann würde die Krankheit unaufhaltsam zurückkommen.“ Die Göttin sah Talon nachdenklich an, seufzte dann aber laut auf.


  „Nein, das ist keine Option. Wir sollen Unschuldige schützen und sie nicht noch mehr traumatisieren.“ Als Talon diesmal laut schnaufte, sah er nicht gerade wie ein Unschuldiger aus, der traumatisiert war. Gina griff nach seiner Hand, nur um ihn zu berühren.


  „Ich werde vor dem Rat für den Galdor sprechen. In eurem Haus leben so viele Männer, die sich an euch gebunden haben, da macht einer mehr oder weniger wohl nichts aus. Aber denkt daran, dass das Geheimnis gewahrt werden sollte. Stellt euch vor, was die magischen Wesen machen würden, wenn sie wüssten, dass ein Galdor in ihrer Nähe lebt.“ Gina wollte nicht einmal eine Sekunde daran denken.


  „Wir danken dir“, sagte Gina. Aila nickte.


  „Ihr solltet jetzt nach Hause gehen, ehe die ganze Hexenfamilie noch hier hereinstürmt.“ Talon warf ihr einen schiefen Blick zu, sagte aber nichts. Als sie die Treppe nach oben liefen, kam ihnen Roxy entgegen.


  „Ihr beschert mir mehr Arbeit als mein Vater“, witzelte sie, als sie zur Göttin ging, um die neue Gefangene in Empfang zu nehmen. Als sie vor der Tür der kleinen Burg angekommen waren, war niemand aus ihrer Familie zu sehen. Die Sonne schien und ein paar Frühblüher steckten schon die Köpfe aus der kalten Erde.


  „Hast du Lust, noch ein Stück spazieren zu gehen?“, fragte Gina.


  „Ja, warum nicht“, antwortete Talon. Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Vögel aus den Bäumen riefen ihm etwas zu, doch er war mit seinen Gedanken bei dem eben Erlebten.


  „Was passiert jetzt mit dem Mädchen?“


  „Ich weiß es nicht. Das entscheidet der Rat. Das Schlimme ist, dass man die Unterlagen Barbadusas wahrscheinlich fein säuberlich einsammeln wird, um es zu verwenden. Sie hat damit, was sie wollte.“ Gina wurde unnatürlich still.


  „Was ist?“


  „Wie hättest du entschieden?“


  „Was meinst du?“, fragte er verwirrt.


  „Die Hexe meinte, sie könne dich wieder zurückverwandeln. Das würde bedeuten, du könntest wieder in die sterbliche Welt zurück. Dir dort ein Leben aufbauen. Wir wissen nicht, ob sie mit der Krankheit die Wahrheit gesagt hat. Wenn du möchtest, können wir versuchen, es herauszufinden. Ich bin mir sicher, dass wir es schaffen könnten, dich in einen normale Sterblichen zu verwandeln.“ Talon blieb stehen und drehte sie zu sich um, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste.


  „Nein, ich hätte mich nicht dazu entschieden.“ Ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf, doch er sah einen Rest an Zweifeln.


  „Ich habe mich vor langer Zeit mit dem Vogel in mir arrangiert. Vielleicht ist es seltsam, mit Gabel und Messer an einem Tisch zu essen oder in einem Bett zu schlafen, aber mir ist es egal. Es ist egal, aus welchem Grund ich dir begegnet bin. Wichtig für mich ist, dass es passiert ist.“ Auch wenn er finster dreinschaute, waren das für Gina die romantischsten Worte, die sie je gehört hatte.


  „Wo möchtest du dann bleiben?“


  „Bei dir. In deinem Leben und in deinem Bett.“ Talon verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen und Gina stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen sanften Kuss zu geben. Als sie ein Räuspern in ihrem Kopf hörte, löste sie sich langsam wieder von ihm. Sie waren anscheinend noch nicht allein.


  „Okay, ich räume meinen Schrank ein bisschen auf und mache Platz, dann kaufen wir dir Sachen zum Anziehen.“ Talon kräuselte seine Stirn.


  „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich muss etwas finden, um meinen Lebensunterhalt zu finanzieren.“


  „Du kannst bei uns im Laden aushelfen oder du arbeitest im Casino.“


  „Was für ein Laden? Und was für ein Casino?“, brummte er.


  Gina lehnte sich an ihn, während sie langsam weiterliefen.


  „Meine Schwester Rose und ich haben ein Geschäft in der sterblichen Welt eröffnet, in das die Menschen kommen, wenn sie etwas Verlorenes suchen. Unsere Zauber wirken bei Gegenständen fast zu 100 Prozent.“


  „Und was soll ich da machen?“


  „Mh, vielleicht bauen wir vorne einen Empfang hin. Du könntest die Kunden begrüßen.“ Als er ihr einen trockenen Blick zuwarf, sagte sie: „Ja, okay, ist vielleicht nicht wirklich etwas für dich. Zur Not kannst du einfach ein paar deiner Federn verkaufen.“ Als sein Blick noch finsterer wurde, konnte sie ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. Doch als er sie näher an sich heranzog, war sie glücklich wie noch nie.


  


  [image: ]


  Es war der 11. April und Amy saß im großen Salon und zeichnete ein paar Entwürfe für ihre nächste Kollektion in ihr Skizzenbuch. Bei jedem kleinen Geräusch schaute sie auf. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte das im Gefühl. Alle waren zu Hause, die Sonne schien warm durch die Fenster und das Haus wirkte wie ein kleines Kind, das heute Geburtstag hatte. Es war so aufgeregt, wie Amy nervös war. Gestern Abend hatten die Männer verkündet, heute das Essen zuzubereiten. Mika und Balthazar hatten in den letzten Wochen wahre Meistergerichte hingezaubert, die sogar Angi begeistern konnten. Als Lauren eintrat, sah sie ihre Schwester erwartungsvoll an.


  „Und, hast du etwas herausgefunden?“ Lauren schüttelte frustriert den Kopf.


  „Nein, niemand sagt ein Wort.“ Als sie sich neben Amy auf die Couch fallen ließ, hörte sie über sich lautes Fußgetrampel.


  „Vielleicht wollen sie uns wirklich nur eine Freude machen. Ich habe schon laute Flüche aus der Küche gehört. Talon und Balthazar kriegen sich gerade in die Haare, den Grund konnte ich aber nicht hören.“ Amy grinste breit.

  „Die beiden sind sich ähnlicher, als sie denken.“ Als Alix den Raum betrat, wurde auch sie fragend angeschaut.


  „Guckt mich nicht so an, ich habe auch keine Ahnung.“ Als sie Amys Flunsch sah, stichelte sie: „Du kannst es einfach nicht ausstehen, nicht zu wissen, was vor sich geht, oder?“


  „Na ja, was ist, wenn sie sich zusammenrotten, um uns aus dem Haus zu werfen? Oder wenn sie uns vergiften wollen. Mittlerweile gibt es neun Männer und es werden immer mehr. Sie wollen bestimmt die Herrschaft an sich reißen“, verkündete Amy mit Grabesstimme. Alix musste so laut lachen, dass sich selbst Lauren eine Hand vor den Mund halten musste.


  „Ihr werdet schon sehen. Denkt an meine Worte.“ Lauren schüttelte den Kopf.


  „Das einzige, was stimmt, ist, dass sich alle Männer seltsam benehmen. Keine von uns weiß, was sie aushecken. Sogar Onkel Ed ist involviert.“ Doch noch ehe sie sich weiter den Kopf zerbrechen konnten, fuhr durch das Haus ein magischer Stoß. Alle schauten sich alarmiert um, doch es erfolgte kein Angriff. Amy ging zum Fenster und schaute auf den dunklen Nebel, der sich vor dem Tor befand und immer ein Auge auf sie warf.


  „Oh“, stieß Alix aus, als sich ihre Hose und ihre Bluse in ein Kleid verwandelten.


  „Warst du das?“, fragte Lauren.


  „Nein.“ Perplex sah die schwarzhaarige Hexe an sich hinunter. Als die Tür aufging, drehten sich alle um.


  „Sagt mal….“, fing Jo an, dann stoppte sie mitten im Satz. Auch sie trug ein langes Ballkleid, dessen Vorderseite leicht glitzerte.


  „Dir ist es also auch passiert“, sagte sie an Alix gewandt.


  „Ist das jetzt eine neuartige Grippe? Musstet ihr niesen?“, fragte Amy.


  „Ha. Keine Ahnung, was hier los ist.“ Wieder durchfuhr das Haus ein magischer Stoß, doch diesmal öffneten sich alle Türen und auf dem Boden erschienen Rosenblätter, die eine Spur bis in die Küche legten.

  „Sollen wir ihnen folgen? Oder lieber fliehen?“, fragte Alix.


  „Ich will jetzt wissen, was los ist“, sagte Amy, ehe sie als Erste der Spur folgte. Aus allen Ecken und Etagen führte die Spur durch die Küche bis in den Garten. Als alle Hexen draußen standen, sahen sie sich verwirrt an.


  „Ich dachte, die Männer kochen in der Küche“, sagte Amy.


  „Hat jemand eine Ahnung, was hier vor sich geht?“, fragte Janet. Ein lautes Schnipsen erklang und mit einem Mal verwandelte sich der Garten. Ein roter Teppich kam angeflogen. Überall kamen kleine Leuchtkugeln an Pfählen aus der Erde. Die Holzbarracke der Einhörner verwandelte sich in eine Fläche, auf der sechs Stühle und ein Tisch mit weißer Decke erschienen.


  „Was….“, fing Lauren an zu sagen, doch dann spürte sie ein Kribbeln an den Beinen und schaute nach unten. Jetzt verwandelte sich auch die Kleidung von Amy, Tate und Lauren. Doch sie bekamen keine bunten Ballkleider wie die anderen. Nein, ihre Kleider waren weiß. Jedes ein wunderschönes Unikat.


  „Sind das Hochzeitskleider?“, fragte Alix perplex.


  „Ja, sieht so aus“, antwortete Tabea, die ihren Augen kaum traute. Als Amys Gesichtsfarbe der Farbe ihres Kleides glich, kamen die Männer aus dem Haus. Alle trugen feine schwarze Anzüge mit Hemden, die zu der Kleiderfarbe ihrer Frauen passten. Morgan, Nate und Mac traten vor. Morgan sah Lauren ruhig in die Augen, während Nate nervös an seiner Krawatte herum spielte.


  „Duuuu…..“, entfuhr es Amy.


  „Ja, ich.“ Mac trat vor und nahm Amys Hand in seine.


  „Amy, als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, du bedeutest Ärger. Du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht, als du meinen Heiratsantrag angenommen hast. Aber ich habe gesehen, wie oft du in Panik ausgebrochen bist.“ Amy verzog das Gesicht, doch Mac ließ sich davon nicht beirren.


  „Also dachten wir uns, dass wir dir die Sache erleichtern. Wer sagt uns, dass wir erst in einem Jahr heiraten sollen? Wer sagt, dass du dir den ganzen Stress antun musst.“ Während Mac sprach, tauchten Feen und Freunde der Familie auf, die sich langsam näherten.


  „Darum sage ich, lass uns jetzt heiraten. Es ist alles vorbereitet. Sogar eine Priesterin haben wir gefunden.“ Mac deutete mit dem Kopf hinter Amy. Dort stand die Göttin Aila, die den Paaren wohlwollend entgegen lächelte.


  „Jetzt sind wir dran“, sagte Morgan. Auch er trat vor und sah Lauren ernst an.


  „Hätte ich dich gefragt, ob du mich heiraten willst, dann hättest du vielleicht genau wie Amy reagiert. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als du kalte Füße bekommen hast.“ Lauren errötete, als alle sie ansahen und vor sich hin lachten, sagte aber nichts.


  „Tate“, fing Nathan an, „du hast mir schon das wunderschönste aller Geschenke gemacht. Eine wundervolle Tochter.“ Bei diesen Worten schaute er auf das Baby, das in seinen Armen schlief.


  „Um ehrlich zu sein, habe ich gar nicht über eine Hochzeit nachgedacht. Doch als wir den Plan entwickelten, wie wir Amy die Sache erleichtern könnten, entstand die Idee, dass wir alle sechs zusammen vor den Traualtar treten. Zum einen kannst du Lauren und Amy beruhigen und sie vielleicht sogar daran hindern, vor dem Ja-Wort zu flüchten.“ Alle fingen an zu lachen, nur Lauren und Amy nicht.


  „Zum anderen sind wir das erste Paar, das sich gefunden hat. Doch je mehr die Idee in meinem Kopf reifte, desto mehr wusste ich, dass ich es will. Ich möchte dir einen Ring an den Finger stecken und alle Welt zeigen, dass wir eine wirkliche Familie sind.“ Tate traten Tränen in die Augen und sie küsste Nate liebevoll auf den Mund.


  „Was wäre, wenn wir nein sagen würden?“, fragte Lauren mit Panik in der Stimme.


  „Dann wäre das auch kein Beinbruch. Wir würden heute einfach ein Fest feiern und uns amüsieren. Doch wir würden euch weder aufgeben, noch die Idee, euch zu heiraten“, antwortete Morgan.


  „Sind nicht immer Frauen diejenigen, die heiraten wollen? In diesen Liebesromanen sind es immer die Männer, die kalte Füße kriegen“, sagte Amy. Mac grinste breit.


  „Mädel, das ist das wahre Leben. Wir sind zum Teil Steinzeitwesen, die ihren Anspruch öffentlich machen wollen. Aber ohne Keulen, dir wir euch über den Kopf ziehen.“ Diesmal lächelten sogar Amy und Lauren. Die beiden Schwestern sahen sich an.


  „Nun kommt schon ihr zwei, die Männer haben sich nicht umsonst solch eine Mühe gegen“, sagte Tate, als sie sich bei ihnen unterhakte. Amy atmete zitternd ein, ehe sie sagte: „Okay, ziehen wir es durch. Lauren?“ Ihre Schwester nickte.


  „Ja, okay.“ Doch Morgan war damit nicht zufrieden. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Lauren Johnson, willst du mich heiraten?“


  „Ja, ich will“, sagte sie zitternd, ehe Morgan ihren Mund mit einem Kuss verschloss. Die Menge jubelte und Janet und Tabea mussten sich Tränen aus den Augenwinkeln wischen. Danach veränderte sich der Garten noch weiter. Lauter Stühle tauchten auf und die Familie und Gäste nahmen Platz. Leise Musik ertönte und die Einhörner wieherten aufgeregt. Doch bevor sich die Brautpaare setzten, sagte Amy: „Da du mich schon so überrascht hast, will ich deinem Beispiel mal folgen.“ Mac sah sie erstaunt an.


  „Ich denke mal, meine Verwandten wissen es schon. Mac, du wirst in 7 Monaten ein frisch gebackener Vater sein.“ Mac schaute Amy an, als ob sie eine fremde Sprache sprechen würde. Erst ihr Lachen brachte ihn wieder in die Realität zurück.


  „Ist das dein Ernst? Wie..?“


  „Ja, das ist mein Ernst. Und das wie muss ich dir wohl nicht erklären.“ Alle warteten darauf, wie Mac reagierte. Als er Amy in die Arme riss und stürmisch küsste, ertönte ein erneuter Jubelschrei. Dolores und Orgrim jubelten wohl am lautesten.


  Als die Göttin hinter den Tisch trat, schaute sie erst die Brautpaare an, dann die Menge.


  „Bevor wir beginnen, stelle ich einfach mal die Frage an alle Anwesenden. Gibt es hier noch ein Paar, das sich diesen Dreien hier anschließen möchte?“ Lautes Gemurmel ging durch die Menge und das Haus stieß einen lauten Seufzer aus. Mac drehte sich um und sah die anderen Männern an.


  „Na, wie sieht’s aus?“, fragte er breit grinsend.


  „Wie wäre es mit Dad und Jo?“, rief Jessi laut.


  „Jessi?“, fragte Brandon vorsichtig. Doch seine Tochter sah ihn nur verschmitzt an. Dann drehte er sich zu Joanne um.


  „Was meinst du? Bist du bereit, uns beide zu heiraten?“ Sowohl Jessi als auch Jo traten Tränen in die Augen. Sie nickte, als er sie für eine Umarmung an sich zog. Als sich nun auch Joannes Kleidung veränderte, sagte Jessie stolz: „Das Kleid hab ich ausgesucht. Ich hoffe, es gefällt dir.“ Jo nickte und gab Jessi einen Kuss auf den Kopf. Als nächstes schnappte Eathan Chloes Hand und ging mit ihr auf die Brautpaare zu.


  „Eathan?“


  „Dein Kleid habe ich ausgesucht“, sagte er, während sich ihr Hochzeitskleid zeigte. Auf Höhe ihres Herzens befand sich eine kleine Abbildung einer schwarzen Katze. Spitze verfeinerte den Stoff an den Seiten.


  „Ist das dein Ernst?“, fragte Chloe außer Atem.


  „So ernst war mir noch nie etwas in meinem Leben.“ Er sah sie fragend an, ein paar Schritte von den anderen entfernt. Dann nickte sie und ging die letzten Stufen nach oben, ohne, dass er sie ziehen musste. Alle anderen sahen sich an, doch kein weiteres Paar meldete sich. Also führte die Göttin fünf Trauungen durch. Kaum ein Auge blieb trocken und Janet und Tabea fassten sich an den Händen. Ed gab übergab jede Tochter und jede Nichte an ihren Mann, und Jessi stand die ganze Zeit neben ihrem Vater und Jo. Nathan hielt seine Tochter im Arm, während er mit der anderen Hand Tates Finger festhielt. Als alle fünf Bräute zum Schluss gleichzeitig ja sagten, formte sich eine helle Magie, die sich über das Haus hinweg erstreckte. Sie drängte den dunklen Nebel zurück und verkündete dem kleinen magischen Städtchen die Neuigkeiten.


  


  Familienchronik


  Für die neuen Leser unter Euch haben wir eine kleine Familienchronik erstellt, um Euch in die zauberhafte Welt von BeWitchED einzuführen:
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  Weitere Bände der Serie


  Mehr Informationen zur BeWitchED Serie findet Ihr auch unter: www.bookmedia.de/Bewitched! Dort könnt Ihr auch die kostenlose Kurzgeschichte „Zauberhafter Streich“ erhalten!
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    Zauberhaft Geküsst – Band 01

    


  


  Tate Hale eröffnet kurz vor Halloween einen Buchladen in der sterblichen Welt. Als Hexe, die in zwei Welten lebt, hat man es nicht leicht, einen Mann kennenzulernen. Als sie jedoch dem Schriftsteller Nathan Connely begegnet, nimmt das Chaos in Form von Zaubersprüchen und einer äußerst neugierigen Familie seinen Lauf. Was also tun, wenn das Leben auf den Kopf gestellt wird?
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    Zauberhaft Entbrannt – Band 02

    


  


  Amy Johnson gibt gerade eine Party, als ihr Leben auf den Kopf gestellt wird. Denn wie wird Frau einen Drachen los, dessen Worte nur Schall und Rauch sein könnten? Da hilft es auch nicht, dass er in Menschengestalt lang verborgene Wünsche weckt, die sie verbrennen könnten.
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    Zauberhaft Verflucht – Band 03

    


  


  Lauren Johnson muss feststellen, dass der Geist der Vergangenheit wirklich existiert. Wobei das Wort Geist in Zusammenhang mit ihrem Exfreund Morgan wörtlich zu nehmen ist. Während sie also damit beschäftigt ist, einen Fluch zu lösen, hat sie alle Hände voll damit zu tun, auf ihr Herz aufzupassen. Denn Frau lernt doch aus den Fehlern der Vergangenheit, oder? Dumm nur, dass ihre Familie und vor allem Morgan da ein Wörtchen mitreden wollen.
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    Zauberhaft Verzwickt – Band 04

    


  


  Chloe Hale trifft sich mit einem Mann – wenn auch nur in ihren Träumen. Doch hat sie nicht schon genug Sorgen mit einer pubertierenden Tochter und ihrer Familie, die auf sie aufpassen möchte? Da kommt es wirklich ungelegen, dass der Erträumte wirklich ihr Traummann zu sein scheint und einfach nicht verschwinden möchte...
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    Zauberhaft Erwählt – Band 05

    


  


  Joanne Hale ist überarbeitet. Allein das muss der Grund dafür sein, dass sie sich zu einem Mann hingezogen fühlt, der sie offensichtlich nicht in seinem und im Leben seiner Tochter haben möchte.


  Doch was wäre eine Hexe ohne Zaubersprüche und ewige Liebesschwüre, die ihr Auserwählter doch so gar nicht hören möchte...
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    Zauberhaft Berührt – Band 06

    


  


  Lynsay Johnson nimmt sich eine Auszeit von ihrer Familie. Da trifft es sich gut, dass sie von einem Fremden auf einen Kurzurlaub in dessen Schlosshotel eingeladen wird. Je näher sie Noah jedoch kommt, desto dringender möchte sie sein Geheimnis lüften. Auch magische Schlossbewohner und der besagte Mann selbst werden sie nicht von ihrem Vorhaben abhalten können. Die wichtigste Frage ist aber: kann ihre Magie sie davor schützen, ihr Herz zu verlieren?
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    Zauberhaft Verführt – Band 07

    


  


  Jodi Hale spürt seit langem, dass sie beobachtet wird. Als sich ihr Verfolger jedoch als Vampir entpuppt, täte sie gut daran, die Beine in die Hand zu nehmen. Warum lässt sie sich also in dunklen Ecken küssen? Und warum genau mischt sie sich in Vampirangelegenheiten ein, die für eine Hexe eigentlich Tabu sind? Darüber sollte sie wirklich nachdenken. Doch erst, nachdem der gutaussehende Vampir zugibt, dass sie eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn ausübt.
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    Zauberhaft – Band 08

    


  


  Tricia Hale weiß, dass sie die Finger vom Kartenspiel lassen sollte. Doch das hält sie nicht davon ab, einen Flaschengeist beim Pokern zu gewinnen. Eigentlich kein Problem. Oder etwa doch? Warum nur weicht er ihr nicht mehr von der Seite? Und warum genau macht es ihr im Grunde genommen nichts aus? Trotz magischer Unfälle und ihrer Mutter, die sich sprichwörtlich die Hände vor Freude reibt? Zum Glück jedoch ist sie mit allen Wassern gewaschen und lässt sich nicht so einfach durch einen Liebeszauber ihr Leben diktieren.
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    Zauberhaft – Band 10

    


  


  Alix Hale hat einen Pakt mit dem Tod geschlossen. So weit, so gut. Dass sie jetzt allerdings seine Hilfe braucht, weil sie als Wächterin von allen zwielichtigen Kreaturen der anderen Welt gesucht wird, passt ihr dagegen gar nicht. Denn als Hexe weiß sie sich schon selbst zu wehren. Doch leider sieht der Tod zum Anbeißen aus und manchmal ist es doch schön, sich an einer starke Schulter anzulehnen. Wären da nicht diese verflixten Verfolger, die sie immer wieder in ihrer Zweisamkeit stören.


  Band 10 erscheint voraussichtlich im Mai 2014! Mehr Infos findet ihr schon heute hier: http://www.bookmedia.de/unsere-autoren/serena-s-murray
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